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Die Amazonen von Berlin

Die drei Männer rannten durch die Nacht, bahnten sich in Panik einen Weg durch das Unterholz des Dschungels. Spitze Dornen zerrissen die Lumpen, die sie am Körper trugen, und hinterließen tiefe Kratzer in ihrer Haut. Immer wieder verfingen sich ihre blutenden Füße in Baumwurzeln, die wie Stolperfallen aus dem harten schwarzen Boden ragten. Sie stolperten, fielen, rafften sich auf, taumelten, dem Zusammenbruch nahe, an den Ruinen vorbei. Der Schweiß rann in Sturzbächen über ihre Körper und brannte in ihren Augen. Sie rannten, weil es nichts gab, was sie sonst hätten tun können.

Die drei Männer flohen vor dem Tod.


Orgon wagte es nicht, sich umzusehen. Er spürte, dass sie nah waren, viel zu nah schon. Wie Vieh trieben sie die drei Männer vor sich her, deren einzige Hoffnung in dem verzweifelten Glauben lag, schneller zu sein.

»Ich kann nicht mehr«, keuchte eine Stimme neben ihm.

Orgon drehte den Kopf und sah, wie sein Begleiter Arred in die Knie brach. Weißer Schaum stand vor seinem Mund. Er zitterte am ganzen Körper, wurde von Krämpfen geschüttelt.

Orgon und Dakur blieben stehen. Ihre Blicke trafen sich. Die Erkenntnis darin war eindeutig: Wenn Arred nicht weiterlaufen konnte, mussten sie ihn zurücklassen. Nicht »alle für einen« lautete ihre Devise, sondern »jeder für sich selbst«. Die beiden Männer nickten sich im stummen Einvernehmen zu.

Arred schien zu spüren, was sie vorhatten. Er hob den Kopf und sah Orgon aus blutunterlaufenen Augen an.

»Lass mich nicht zurück«, krächzte er.

»Bitte…«

Das bleiche Licht des Halbmonds ließ sein Gesicht wie einen Totenschädel wirken. Eine Wolke schob sich hoch am Himmel vor den Mond und Arreds Gesicht versank in den Schatten. Orgon konnte aber noch immer seinen verzweifelten Blick auf sich spüren. Er wandte sich ab.

»Wir müssen weiter«, sagte er ruhig, aber Dakur fasste ihn am Arm.

»Warte noch. Hörst du das nicht?«

Orgon runzelte die Stirn. Er neigte den Kopf und lauschte.

Ein sanfter Wind war aufgekommen und ließ die Blätter der Bäume rauschen. Irgendwo schrie ein Nachtvogel seinen Triumph über einen gelungenen Beutezug in die Nacht hinaus.

»Ich höre… nichts«, sagte Orgon nach einem Moment irritiert.

»So geht es mir auch«, bestätigte Dakur. »Wo sind die Verfolger geblieben? Wieso hören wir sie nicht?«

Orgon sah sich um. Das Licht des Mondes war immer noch hinter Wolken verborgen und gewährte ihm keinen Blick auf seine Umgebung. Trotzdem stieg neue Hoffnung in ihm auf. Hatten die Verfolger vielleicht schon längst aufgegeben?

Arred schien den gleichen Gedanken zu hegen.

»Sie sind weg, nicht wahr?«, fragte er leise, als müsse er sich diese Hoffnung von jemandem bestätigen lassen.

Orgon nickte langsam, obwohl die Geste für seine Begleiter nicht zu sehen war.

»Ich glaube schon«, antwortete er gedehnt. Er konnte es kaum fassen, aber es schien tatsächlich so.

Etwas zischte an seinem Gesicht vorbei, streifte mit einem Luftzug seine Wange. Dann hörte Orgon ein Geräusch, als würde Stoff zerreißen, und ein leises Gurgeln.

»Was war das?« Arreds Stimme zitterte wie sein ganzer Körper. Der erschöpfte Mann hatte keine Kraft mehr, gegen die ansteigende Panik anzukämpfen.

Im gleichen Moment durchbrach das Mondlicht die Wolkendecke und riss die Umgebung der Männer aus der Finsternis. Und Orgon sah mit entsetzlicher Klarheit, was das leise Gurgeln verursacht hatte.

Es war Dakur, der leicht schwankend zwischen den Sträuchern stand. Sein Kopf war weit in den Nacken zurück gebogen, als wäre er ein Lupa, der den Mond anheulen wollte. Aber aus seinem Mund drang kein Geräusch, nur sprudelndes Blut, das an seinem Kinn nach unten lief und von dem Pfeil tropfte, der in seiner Kehle steckte.

Arreds verzweifelter Schrei riss Orgon in die Wirklichkeit zurück. Während Dakur langsam nach hinten kippte, warf er sich ins Unterholz. Er kroch zwischen Sträuchern Bäumen hindurch, riss sich die Knie an spitzen Steinen auf und kam schließlich wieder auf die Beine.

Hinter Orgon steigerte sich Arreds Verzweiflungsschrei zu einem panischen Kreischen. Dann wurde es plötzlich still. Orgon wusste, dass sein Freund tot war.

Um ihn herum knackte und knirschte es zwischen den Euinen. Unhörbare Stimmen schienen Worte zu flüstern.

Der Wind legte sich.

Orgon presste seinen Körper gegen einen Mauerrest. Seine einzige Hoffnung war die Dunkelheit, die ihn vor seinen Verfolgern verbergen konnte. Mit klopfendem Herzen blickte er zum Himmel, aber die Götter ließen ihn im Stich. Die Wolken waren verschwunden, der Mond überflutete das Land mit seinem kalten Licht.

Orgon senkte den Kopf. Aus den Augenwinkeln bemerkte er einen Schatten, der geschmeidig durch das Unterholz strich. Orgon verschmolz förmlich mit dem Mauerwerk. Sein Mund war wie ausgetrocknet und er spürte, wie es in seinem Hals zu kratzen begann.

Der Schatten glitt an ihm vorbei, verschwand zwischen den Trümmern. Ein zweiter tauchte zwischen den Bäumen auf, dann ein dritter. Mit raubtierhafter Hartnäckigkeit folgten sie ihrer Beute.

Orgon legte seinen Kopf gegen den kühlen Stein und biss die Zähne zusammen. Es kostete ihn all seine Kraft, gegen den Instinkt, der ihn zur Flucht zwingen wollte, anzukämpfen.

Und gegen den immer stärker werdenden Drang zu husten.

***

»Keine Chance«, sagte Commander Matthew Drax bestimmt. »Ich werde das nicht essen.« Er schob das Pflanzenblatt mit dem Fleischstück wieder zu seiner Begleiterin zurück, die ihn kopfschüttelnd ansah.

»Manchmal verstehe ich dich nicht, Maddrax«, entgegnete Aruula. Er hatte sich mittlerweile so an diesen Namen gewöhnt, dass es ihm kaum noch auffiel. Nur manchmal rief er sich die bizarren Ereignisse ins Gedächtnis, die dazu geführt hatten, dass aus dem Air-Force- Piloten Matthew Drax »Maddrax« wurde.

Wenn man ihn und seine Begleiterin nbeneinander sah - Matt in seinem olivgrünen, an vielen Stellen schon geflickten Kampfanzug und Aruula in ihrer Kleidung aus Taratzenfell -, man hätte glauben können, das 21. Jahrhundert sei auf die Steinzeit gestoßen.

In gewisser Weise war das auch so. Allerdings lag diese Steinzeit fünfhundert Jahre in der Zukunft!

Matt erinnerte sich nur zu gut an den Tag im Februar 2012, als sein Jet zusammen mit zwei anderen aufgestiegen war, um zu beobachten, wie die Menschheit einen letzten Versuch unternahm, die drohende Katastrophe abzuwenden.

Doch »Christopher-Floyd«, so der unscheinbar klingende Name des Kometen, der auf die Erde zuraste, hatte sein Zerstörungswerk vollendet. Matt und seine Kameraden hatten hilflos zusehen müssen, wie auch die letzten Versuche, den Kometen in Myriaden Bruchstücke zu zersprengen, scheiterten und die Masse aus Fels und gefrorenem Wasser auf der Erde aufschlug.

Was danach passierte, war Matt immer noch ein Rätsel. Klar war nur, dass er mit seinem Jet in die Druckwelle des Himmelskörpers geraten und über den Alpen abgestürzt war, während sich sein Kopilot Professor Jacob Smythe mit dem Schleudersitz rettete.

Als Matt nach der Bruchlandung zu sich kam, wurde er von einer steinzeitlich wirkenden Horde vor riesigen, aufrecht gehenden Ratten gerettet und in ihr Lager gebracht. Aruula, die ihn gesund pflegte, hatte dank ihrer telepathischen Fähigkeiten - die sie selbst als Lauschen bezeichnete - schnell seine Sprache erlernt. Matt selber hatte größere Schwierigkeiten gehabt, die Nomadensprache der Wandernden Völker, die in dieser Region aus englischen, deutschen, italienischen und französischen Brocken bestand, zu verinnerlichen. Mittlerweile sprach er sie leidlich gut.

Vieles war in den fünfeinhalb Monaten passiert, seit er in diese alptraumhafte Welt voller Mutationen und Gefahren geraten war. Die meiste Zeit davon war er gemeinsam mit Aruula durch die Überreste Europas gezogen, auf der Suche nach seinen Kameraden und nach einer Antwort auf die Frage, warum sich die Menschheit in diesen fünf Jahrhunderten so elementar zurück entwickelt hatte.

Im Moment befanden sie dicht vor Berlin. Matt hoffte, dass seine Kameraden ebenfalls auf die Idee gekommen waren, ihren ehemaligen Stützpunkt dort als logischen Treffpunkt zu sehen.

Wenn sie noch leben, fügte er in Gedanken hinzu. Schließlich hatte er zwei von ihnen bereits gefunden - und wieder verloren. Professor Dr. Jacob Smythe war durch all die Schrecken wahnsinnig geworden und hatte als Anführer einer Bande von Vampiren die Weltherrschaft angestrebt. Und Captain Irvin Chester hatten die »Götter von Rom« mit mutierten Pflanzen physisch und psychisch verändert und zu grausamen Gladiatorenkämpfen gezwungen.

Beide Männer waren inzwischen tot…

Matt schüttelte die Erinnerung ab und kehrte in die Gegenwart zurück.

Mit einem selbst gebauten Floß waren Aruula und er in den letzten anderthalb Wochen über die Weiße Elster in die Saale und weiter zur Elbe gelangt. Der Saale-Havel-Kanal allerdings war nicht mehr passierbar gewesen, sodass sie an Land gehen mussten und über die alte Trasse der A 2 die Elbe überquert hatten.

Nun hatten es bis fast bis vor die Tore Berlins geschafft. Matt wäre am liebsten noch heute Nacht in die Stadt gezogen, doch Aruula hatte ihn davon überzeugt, dass es viel zu gefährlich war, sich bei Dunkelheit hinein zu wagen. Es fiel ihm schwer, so kurz vor dem Ziel noch einmal zu rasten, aber er hatte sich schließlich gefügt, weil er einsah, dass Aruula Recht hatte. In dieser Zeit waren Städte gefährliche Orte.

So hatten sie ihr Lager aufgeschlagen und ein erlegtes Säugetier, das wie eine Mischung aus Schaf und Schwein aussah und von Aruula als Kamauler bezeichnet wurde, über dem Feuer gegrillt. Das Fleisch war zwar ein wenig zäh, aber nach dem anstrengenden Tag stellte keiner von ihnen große Ansprüche.

Aruula hielt das längliche Fleischstück, das er abgelehnt hatte, zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Warum willst du das nicht essen?«, fragte sie in Englisch. »Es ist das beste Stück eines Kamaulers.«

»Gerade weil es sein bestes Stück war, möchte ich es nicht essen«, entgegnete Matt trocken.

Aruula runzelte die Stirn. Es fiel ihr immer noch nicht leicht, Wortspiele in der fremden Sprache zu verstehen.

»Okay«, setzte Matt zu einer Erklärung an, »ich habe bereits Dinge gegessen, über die ich nicht näher nachdenken will. Insekten, deren Larven, schleimiges Zeug und irgendwelche Echsen, aber es gibt eine Grenze, die ich nicht überschreiten werde. Und die ist genau hier.« Er deutete auf das Fleischstück.

»Wenn es so gut schmeckt, dann iss du es doch.«

Aruula hob die Schultern. »Na gut«, sagte sie knapp und biss herzhaft ab. »Aber es ist eine Delikatesse«, fuhr sie mit vollem Mund fort. Matt wandte sich ab, holte einige Felle und breitete sie näher am Feuer aus. Das sollte ihr Lager für die Nacht werden. Dann legte er sich hin. Nachdem Aruula ihr Mahl beendet hatte, kam sie zu ihm und kuschelte sich zärtlich an ihn.

Matt empfand es immer noch als ein Wunder, dass er in dieser fremden Welt, fünfhundertvier Jahre von seiner eigenen Zeit entfernt, eine Frau gefunden hatte, die er vorbehaltlos lieben konnte - auch wenn ihre Ansicht von Delikatessen und ihre Kleiderordnung etwas gewöhnungsbedürftig waren. Aber solche Dinge waren Kleinigkeiten, die daran erinnerten, wie verschiedenartig ihrer beider Kulturen waren. Was zählte, waren die Liebe und das Vertrauen, das sie einander entgegen brachten.

»Bist du müde?«, fragte Aruula lächelnd. Der Schein des flackernden Feuers ließ ihre Augen blitzen.

Matt grinste. »Ich glaube, du kennst die Antwort.« Er beugte sich vor und küsste sie leidenschaftlich.

Ein Ast knackte.

Matt und Aruula sprangen gleichzeitig auf. Die Kriegerin griff nach ihrem Schwert, während Matt seine Pistole zog. Die Waffe gehörte zu den wenigen Dingen, die er aus dem Jet gerettet hatte. Auch wenn inzwischen nur noch karge vier Patronen im Magazin steckten.

Es knackte erneut.

Matt drehte sich, die Pistole im Anschlag, einmal um die eigene Achse. Befand sich ein Tier oder gar ein Mensch dort draußen im Wald? Beides konnte gefährlich sein.

Im gleichen Moment brach eine Gestalt aus dem Unterholz.

Matt fuhr herum. Aruula hob kampfbereit das Schwert.

Die Gestalt blieb schwankend stehen. Es war ein Mann, der einige schmutzige, von dunklen Flecken bedeckte Lumpen trug.

Das ist Blut, erkannte Matt erschaudernd.

Der Mann taumelte weiter. Er schien die beiden Menschen gar nicht zu bemerken. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem flackernden Feuer. Matt hatte den Eindruck, dass nur noch eiserner Wille den Unbekannten auf den Beinen hielt.

Aruula ließ das Schwert halb sinken und ging auf den Mann zu.

»Atweeno tuu wa feesa?«, fragte sie. Kommst du in Frieden?

Der Mann fuhr beim Klang ihrer Stimme herum und schrie auf.

Er wich vor Aruula zurück, hob abwehrend die Hände und sah sich in offensichtlicher Panik um.

Erst jetzt schien er Matt zu bemerken. Er änderte seine Richtung, taumelte auf ihn zu.

Seine Augen waren vor Todesangst geweitet.

»Es ist alles in Ordnung«, versuchte ihn Matt in der Sprache der Wandernden Völker zu beruhigen. »Niemand wird dir etwas antun.«

Direkt vor ihm brach der Unbekannte in die Knie. Matt fing ihn auf und konnte die Knochen des Mannes unter seinen Fingern spüren. Er musste völlig abgemagert sein.

Der Unbekannte hob den Kopf und hustete trocken.

»Sie…«. flüsterte er.

»Sie kommen… Flieh…«

»Wer?«, fragte Matt zurück. »Wer kommt? Was…«

Er brach ab, als er in leere Augen blickte. Der Mann war in seinen Armen gestorben.

Matt schluckte und ließ ihn langsam ins hohe Gras sinken. Und erstarrte.

Im Rücken des Unbekannten steckten zwei Pfeile.

***

»Was hat er gesagt?«, fragte Aruula, während Matt seine blutbefleckten Hände am Gras abwischte.

»Dass wir fliehen sollen.« Er stutzte. »Nein«, korrigierte er sich dann. »Er hat gesagt, dass ich fliehen soll.«

Das war ein wesentlicher Unterschied. Der Unbekannte hatte sich nur an Matt gewandt, war vor seiner Gefährtin sogar in Panik zurück gewichen.

»Er schien Angst vor mir zu haben«, stimmte Aruula zu.

Matt nickte. »Wie auch immer, wir sollten seinen Rat annehmen und schleunigst von hier verschwinden. In der Nähe des Feuers geben wir prachtige Zielscheiben ab.«

Ein tiefes Knurren ließ ihn zusammenfahren. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten hoben Aruula und er die Waffen. Der Wald stand wie eine dunkle Mauer vor ihnen. Es knackte und knirschte überall.

Das Knurren steigerte sich zu einem Grollen. Matt fluchte leise. Zu spät für eine Flucht. Plötzlich hallte ein markerschütternder Schrei aus dem Wald über die Lichtung. Es klang wie das Kreischen einer Furie, aber es war, das erkannte Matt im gleichen Moment, das Signal zum Angriff!

Riesige Körper brachen zwischen den Bäumen hervor, unförmig und doch graziös. Matthew traute seinen Augen nicht, als eine Riesenkatze mit einem Sprung vor ihm landete. Aus dem Maul der Bestie ragten zwei gewaltige Fangzähne wie bei einem Säbelzahntiger. Auf ihrem Rücken saß eine menschliche Silhouette, die einen Speer in der Hand hielt.

Matt warf sich instinktiv zur Seite, rollte ab und kam geduckt wieder auf die Beine. Reflexhaft schwang er die Beretta herum. Der Körper der Bestie kam ins Visier. Matt krümmte den Finger um den Abzug.

Ein Stoß traf ihn in den Rücken. Er schrie auf, als eine Schmerzwelle bis in seinen Kopf raste, und fiel halb benommen zur Seite. Im Fallen drückte er ab, doch die Kugel bohrte sich direkt vor ihm in den Boden. Dreck spritzte Matt in die Augen und nahm ihm für einen Moment die Sicht.

Ein Schlag prellte ihm die Beretta aus der Hand. Matt warf sich herum, versuchte gleichzeitig seinen Kopf zu schützen und sich den Dreck aus den Augen zu reiben.

Sein Gegner musste sich unmittelbar vor ihm befinden. Durch den Schleier vor seinen Augen konnte er ihn kaum sehen. Trotzdem stieß er sich wie ein Rammbock vom Boden ab und prallte gegen den Körper. Ein überraschtes Stöhnen war die Antwort.

Matt hieb seinem Gegner den Ellenbogen in den Magen, griff nach seinem Hals und holte aus. Sein Blick klärte sich.

Unter ihm lag eine schöne junge Frau. Sie hatte die Hände vor ihr Gesicht gehoben, um sich vor seinem Schlag zu schützen. Unwillkürlich zögerte Matt.

Seine Gegnerin nutzte die Chance gnadenlos.

Sie hieb ihm ihre Fäuste gegen den Kopf.

Matts Umgebung verschwamm vor seinen Augen. Jemand zerrte ihn zur Seite. Der nächste Schlag traf seine Rippen. Matt krümmte sich zusammen, kämpfte den Schmerz nieder. Schwankend kam er auf die Beine.

Sechs oder sieben der Riesenkatzen hatten einen Kreis um ihn gebildet. Die Reiterinnen

(es waren allesamt Frauen, wie Matt überrascht erkannte) waren abgestiegen. Einige trugen Speere in den Händen, mit deren stumpfen Enden sie nach Matt stachen. Er wich ihren Schlägen so gut es ging aus.

Etwas abseits standen drei weitere Riesenkatzen vor der mittlerweile ebenfalls entwaffneten Aruula. Zum Glück schien sie unverletzt zu sein.

Die Reiterinnen hielten sie mit Lanzen in Schach. Matt sah die Verzweiflung im Gesicht seiner Gefährtin und spürte neue Kraft. Er war noch nicht am Ende.

Als der nächste Speer auf ihn zu schoss, war er bereit. Blitzschnell griff er danach, riss daran und hielt den Speer in der Hand.

Die Kriegerinnen sprangen überrascht zurück, gingen auf Abstand. Matt drehte sich. Seine Augen suchten nach einem Punkt, wo er aus dem Kreis ausbrechen konnte.

Er sah die Tatze nicht, die ihn traf, spürte nur einen dumpfen Schmerz. Dann gaben seine Beine nach. Matthew Drax sackte in sich zusammen, kämpfte mühsam darum, bei Bewusstsein zu bleiben.

Eine der Kriegerinnen hockte sich neben ihn und drückte ihm ein Messer gegen die Kehle.

Die anderen feuerten sie johlend an.

Wie aus weiter Ferne hörte Matt Aruulas Schrei und dann eine herrische Stimme, die die anderen übertönte.

»Halt!«, rief die Stimme.

»Seht ihr nicht das Zeichen? Er gehört der Königin!«

Die Kriegerin, die sich über Matt gebeugt hatte, ließ das Messer sinken und strich mit den Fingern über das aufgenähte Flügelemblem an seiner Fliegerjacke.

»Es ist wahr«, sagte sie dann.

Es war das Letzte, was Matt in dieser Nacht hörte. In einem merkwürdigen Dämmerzustand bekam er noch mit, wie er auf eine der gesattelten Riesenkatzen verfrachtet wurde, dann verlor er endgültig das Bewusstsein.

***

Es gab keine Stelle an seinem Körper, die nicht schmerzte. Das war Matts erste Erkenntnis, als er stöhnend die Augen aufschlug. Die zweite war, dass es stockdunkel war. Er konnte noch nicht einmal die sprichwörtliche Hand vor Augen sehen. Und dann war da noch der furchtbare Gestank nach Urin, Kot und Erbrochenem, der ihn wie eine Wolke umgab.

In seinem leicht benebelten Zustand benötigte Matt einen Moment, bis er bemerkte, dass sich die Quelle des Gestanks direkt neben ihm befand. Seine Finger ertasteten Stroh und sein Verstand lieferte die dazu gehörige Erklärung. Anscheinend befand er sich in einem Raum, dessen Bodenbelag im besten Fall sporadisch ausgewechselt wurde.

Angewidert setzte Matt sich auf. Das Pochen in seinem Kopf schwoll an, als sein Körper ihn wissen ließ, dass er das für keine gute Idee hielt.

Matt ignorierte die Botschaft und tastete die zahlreichen Taschen seiner Fliegeruniform ab. Er fluchte. Sie waren alle leer. Man hatte ihm nicht nur seine Waffen, sondern jeden Gegenstand abgenommen, den er am Körper trug.

»Raffgieriges Pack«, murmelte er leise vor sich hin.

Seine Gedanken kehrten zu den Kriegerinnen zurück, die auf Säbelzahnkatzen wie auf Pferden geritten waren. Matt konnte sich zwar nicht mehr an alles erinnern, aber ihm war nicht entgangen, dass sie sich zwar wie die Furien auf ihn gestürzt hatten, Aruula jedoch nur bedrohten, ohne sie anzugreifen.

Er war sich sicher, dass die Kriegerinnen ihn hatten umbringen wollen und erst im letzten Moment davon abgelassen hatten. Warum? Was war passiert?

Matt versuchte sich die Worte ins Gedächtnis zu rufen, die er halb bewusstlos gehört hatte, aber die Erinnerung entglitt ihm. Es hatte irgendwas mit einer Königin zu tun, mehr wusste er nicht.

Ein dumpfes Stöhnen brachte ihn zurück in die Gegenwart. Irgendwo klirrte Metall. Matt kämpfte sich mühsam hoch und tastete mit ausgestreckten Armen durch die Finsternis. Die Geräusche hatten so geklungen, als wären sie aus einem Nebenraum gekommen. Vielleicht gab es dort noch einen Gefangenen, der ihm wenigstens sagen konnte, wo er sich befand.

Und wohin man Aruula gebracht haben konnte. Nach nur zwei Schritten endete Matts Erkundungstour.

Seine Fingerspitzen stießen gegen eine Wand. Lehm, erkannte er. Kein Wunder, dass er die Geräusche so klar gehört hatte.

»Hey«, sagte Matt in der Sprache der Wandernden Völker, »kannst du mich hören?« Ein leises Kichern war die Antwort. »Bist du ein Geist?«, fragte dann eine zischende Stimme jenseits der Wand.

»Nein. Ich bin ein Mensch. Weißt du, wo wir hier sind?«

Das Kichern steigerte sich, wurde zu einem gackernden hysterischen Lachen.

Der hat sie nicht mehr alle, dachte Matt. Trotzdem konnte er nicht verhindern, dass ihm bei den nächsten Worten der Stimme ein Schauer über den Rücken lief.

»In der Hölle«, gluckste sie. »Wir sind alle in der Hölle.«

Im gleichen Moment wurde es gleißend hell. Sonnenlicht durchflutete den Raum.

Matt wandte geblendet den Kopf zur Seite und legte eine Hand schützend über seine Augen. Endlich konnte er den Raum sehen, in dem er gefangen gehalten wurde. Sein erster Eindruck hatte ihn nicht getäuscht. Es war ein fenster- und türloses Verlies, dessen Wände zum Teil aus Beton und zum Teil aus Lehm bestanden. Der Boden war mit verfaultem Stroh bedeckt.

Matt war sicher, dass er sich in einem ehemaligen Keller befand, der zum Kerker umfunktioniert worden war. Er blinzelte ins helle Sonnenlicht, das von oben in den Raum drang.

Anscheinend konnte man die Decke dieser Räume komplett entfernen.

Matt sog die frische Luft tief in seine Lungen. Eine Kriegerin, eine ältere Frau mit langen grauen Haaren, trat an den Rand der Grube und sah nach unten. Wie Aruula trug sie Kleidung aus Fell. Sie war mit einem Speer, einem Dolch und einem Bogen, den sie über die linke Schulter gelegt hatte, bewaffnet.

»Guten Morgen«, sagte Matt freundlich.

Die Kriegerin trat stumm einen Schritt zurück und verschwand aus seinem Blickfeld.

Sekunden später wurde eine Strickleiter in Matts Zelle hinab geworfen. Sie endete in Kniehöhe.

Die Kriegerin tauchte erneut am Rand der Grube auf. »Komm raus«, befahl sie barsch. Matt hob die Schultern und kam ihrer Aufforderung nach. Er kletterte die Leiter hoch, schob sich über den Rand der Grube, stand auf und hob vorsichtshalber die Hände, als er sein Empfangskomitee sah.

Fünf Kriegerinnen hatten sich um ihn herum aufgebaut und streckten ihm drohend ihre Speere entgegen. Die Metallspitzen blitzten in der Sonne. Zwei weitere Frauen traten an ihn und rissen ihm unsanft die Arme hinter den Rücken. Matt spürte, wie derbe Stricke in seine Handgelenke schnitten, aber er wehrte sich nicht. Angesichts der Übermacht hätte das keinen Sinn gemacht. Stattdessen nutzte er die Zeit, um sich umzusehen.

Im ersten Moment glaubte er mitten auf einer Waldlichtung zu stehen. Um ihn herum befand sich eine Ansammlung primitiver Lehmhütten. Frauen saßen davor und schärften Waffen, während andere Tiere häuteten oder Körbe flochten.

An einigen Bäumen hingen Holzkäfige, in denen abgemagerte verdreckte Gestalten hockten und apathisch vor sich hin starrten. Einige Kinder hatten sich unter einem der Käfige versammelt und warfen mit kleinen Steinen nach dem Insassen. Der rührte sich nicht, schien noch nicht einmal zu merken, was unter ihm vorging.

Mittlerweile hatte sich eine Menschenmenge gebildet und starrte Matt mit einer Mischung aus Feindseligkeit und Neugier an. Es befand sich kein einziger Mann unter ihnen.

Seltsam, dachte Matt und stutzte erneut, als er inmitten der natürlich wirkenden Umgebung etwas sah, das nicht dorthin gehörte: eine Metall Verstrebung, die hoch in den Himmel aufragte. Er folgte ihrem Verlauf mit den Augen und erstarrte.

Über ihm, im hellen Sonnenlicht kaum zu erkennen, konnte er die Überreste einer riesigen Glaskuppel ausmachen. Außer den ursprünglichen Verstrebungen war kaum mehr etwas erhalten geblieben.

Kletterpflanzen wanden sich durch das zerschmetterte moosbewachsene Glas, kleine Sträucher wuchsen auf Metallstreben, wo sich ein wenig Erde abgesetzt hatte.

Matt fragte sich, was hier früher einmal gewesen war. Er versuchte sich die Kletterpflanzen und Bäume wegzudenken und sich vorzustellen, wie die Glaskuppel ausgesehen hatte, als sie noch intakt war.

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag.

Er wusste plötzlich, wo er war, erkannte nicht nur die Stadt oder den Stadtteil, sondern sogar das Gebäude, in dem er sich befand.

Matt Drax war in Berlin.

In den Überresten des Deutschen Reichstags.

***

Das stumpfe Ende eines Speers traf Matt in den Rücken und ließ ihn vorwärts stolpern. Es gelang ihm trotz seiner gefesselten Hände gerade noch, das Gleichgewicht zu behalten.

»Vorwärts!«, herrschte ihn die hinter ihm stehende Kriegerin überflüssigerweise an. Matt verkniff sich jeglichen Kommentar. Er war zu sehr mit den Erinnerungen beschäftigt, die auf ihn einstürmten.

Es war an einem sonnigen Sonntag- nachmittag des Jahres 2006 gewesen, als Hank Williams, Jennifer Jensen und er sich entschieden hatten, den Reichstag zu besichtigen. Sie waren bereits seit mehr als drei Monaten in Berlin Köpenick stationiert, aber aus irgendwelchen Gründen hatten sie nie die Zeit gefunden, sich mit mehr als den Kneipen der deutschen Hauptstadt zu beschäftigen. Es war Jennys Idee gewesen, das zu ändern, und so fanden sie sich plötzlich inmitten japanischer und amerikanischer Touristen im Inneren des Reichstags wieder.

Matt konnte sich nur noch verschwommen an die Führung durch das Gebäude erinnern, dafür stand ein anderer Moment so klar in seinem Gedächtnis, als wäre er eben erst passiert: Er und Hank hatten vor dem Reichstag eine Currywurst an einer Pommesbude gekauft und Jenny von den kulinarischen Höhepunkten deutscher Imbisskultur zu überzeugen versucht.

Die Kanadierin hatte mit einem Vortrag über Gesundheitsrisiken und mangelnde Hygienekontrollen geantwortet, der Matt und Hank den Appetit aber nicht verderben konnte.

Noch jetzt glaubte Matt den Geschmack der Currysauce auf seiner Zunge zu schmecken.

Er schüttelte den Gedanken ab. Currywurst gehörte ebenso einer längst vergangenen Welt an wie der Reichstag, durch den er nun als Gefangener geführt wurde.

Sie kamen an einigen Lehmhütten vorbei. Matt betrachtete die Käfige, die verteilt an den Bäumen hingen. In jedem Einzelnen davon saßen Männer.

Ein Stück hinter den Hütten lag so etwas wie ein Gefängnis, das von roh behauenen Baumstämmen umgeben war. Gefangene streckten flehend ihre Hände durch die Gitter undbaten um Wasser, aber die weiblichen Wachen ignorierten sie.

Matt suchte mit Blicken nach Aruula, konnte sie aber nirgends sehen. Er hoffte, dass man sie weder in dieser Gemeinschaftszelle noch in einem der Käfige untergebracht hatte.

Der schmale Pfad, über den sie gingen, verbreiterte sich. Die Bäume wichen an beiden Seiten zurück und gaben den Blick auf die nächste Überraschung dieses Morgens frei: einen offenen Platz in der Mitte des Reichstags, auf dem die Quadriga stand, die einst ihren Platz auf dem Brandenburger Tor gehabt hatte.

Zwei der goldenen Pferdeköpfe waren abgebrochen, ebenso ein Arm der Wagenlenkerin, aber die Flügel und der Streitwagen selbst waren gut erhalten. Um die Statue herum lagen Blumen, Früchte und andere Dinge, die Matt unschwer als Opfergaben identifizierte.

Anscheinend beteten die Menschen hier die Quadriga an!

Er war unwillkürlich stehen geblieben, als er die Quadriga erkannte. Das rächte sich mit einem weiteren Schlag in seinen Rücken.

»Los, weiter!«, drängte eine Kriegerin.

»Ein einfaches ›Bitte‹ hätte genügt«, gab Matt gereizt zurück, kam dem Befehl aber lieber nach.

Im Kreis seiner Wachen ging er um die Statue herum und staunte nicht schlecht, als er unvermittelt vor einer großen Fell- und Holzkonstruktion stand, die wie eine Mischung aus Indianertipi und Beduinenzelt aussah.

Zwei Kriegerinnen standen vor dem Zelt unter einem Baldachin. Ihre Gesichter waren tätowiert, die ungewöhnlich langen Lanzen mit Schnitzereien reich verziert. Matt vermutete, dass es sich um eine Art Ehrengarde handelte.

»Wir bringen den Gefangenen für die Königin«, sagte eine seiner Wachen feierlich und verneigte sich.

»Er wird bereits erwartet«, entgegnete eine der tätowierten Kriegerinnen. Sie zog ein Fell zur Seite und gab den Eingang frei. »Er soll eintreten.«

Aus den Augenwinkeln sah Matt, wie der Speer hinter ihm erneut angehoben wurde. Bevor er sich abermals in seinen Rücken bohren konnte, war er bereits unter dem Fell hindurch getaucht. Hinter ihm schloss sich der Eingang wieder.

Und Matt stand in einer fremden Welt.

So fühlte ersieh zumindest im ersten Moment. Der Boden, die Wände und die Decken bestanden aus weichen Fellen, die in mehreren Schichten übereinander gelegt und teilweise eingefärbt waren. Auf dem Boden standen kunstvoll geschnitzte Kerzenständer aus Tierhörnern, in denen Kerzen brannten, die nach Rosen dufteten. Der sanfte Geruch machte Matt seinen eigenes unschönes Odeur bewusst. Der Ritt auf der Riesenkatze und die Nacht im Verlies hatten Duftspuren hinterlassen.

Ein Fell wurde beiseite geschoben. Dahinter, in einem von Kerzen erleuchteten Raum standen zwei weitere tätowierte Kriegerinnen.

»Die Königin wartet«, sagte eine von ihnen ungeduldig. Sie winkte Matt zu sich heran. Der Amerikaner folgte mit einem leisen Seufzer. Er hatte es langsam satt, herum kommandiert zu werden.

Als er in den zweiten Raum trat, verflog sein Unmut jedoch sofort.

»Aruula«, entfuhr es ihm erleichtert.

Seine Gefährtin sprang von den Fellen, auf denen sie gesessen hatte, auf. Auch ihr stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben.

Die beiden bewaffneten Kriegerinnen, die neben ihr standen, hoben warnend ihre Schwerter, griffen aber nicht ein. Anscheinend war ihnen klar, dass ihre gefesselte Gefangene keinen Angriff plante.

»Maddrax. Wudan sei Dank. Geht es dir gut?«

»Alles in Ordnung«, entgegnete er auf Englisch. »Ich habe allerdings keine Ahnung, was hier vorgeht. Wir sollten -«

Ein derber Schlag zwischen seine Schulterblätter ließ ihn aufstöhnen. Er sackte zusammen, spürte, wie die beiden Kriegerinnen nach seinen Armen griffen und ihn weiter zerrten.

Wie aus weiter Ferne hörte er, dass es hinter ihm zu einem Handgemenge kam.

Mach keinen Blödsinn, Aruula, dachte er benommen. Dann ließen die Kriegerinnen ihn auch schon los. Haltlos fiel er auf den weichen Boden.

»Knie vor deiner Königin!«, befahl eine von ihnen.

Matt bezweifelte, dass er momentan zu etwas anderem in der Lage gewesen wäre.

Sein Blick wurde klarer. Man hatte ihn in einen weiteren Raum gebracht, der größer als die anderen war. Am Kopfende stand auf einem hölzernen Podest eine Art Thron, der aus Tierknochen, Holz und Fellen bestand und mit Glassplittern verziert war.

Rechts von ihm wurden weitere Felle zur Seite geschoben. Zwei tätowierte, aber unbewaffnete Frauen traten in den Raum. In den Händen hielten sie Tonschüsseln, die mit einer dampfenden Flüssigkeit gefüllt waren.

Die Frauen knieten neben dem Eingang nieder, formten die Hände zu Fächern und verteilten den Dampf in der Luft. Es begann schwer und süßlich zu riechen.

Irgendwo wurde ein Gong geschlagen. Die Königin betrat den Raum. Matts Herz setzte einen Schlag aus.

Es war Jennifer Jensen!

»Jenny…«, flüsterte er fassungslos. Die zierliche Kanadierin, deren lange blonde Haare zu einem Zopf geflochten waren, sah ihn kurz an.

Matt lächelte unwillkürlich, aber Jennifer wandte sich ohne jede Regung ab, als wäre er ein völlig Fremder. Sie setzte sich auf den Thron und zupfte an den Ärmeln ihrer olivgrünen Fliegerjacke.

Die beiden Frauen, die den Dampf im Raum verteilt hatten, rutschten auf Knien zu ihr und hockten sich unterwürfig neben den Thron.

Matt bemühte sich, Blickkontakt mit Jennifer aufzunehmen. Er nahm an, dass es einen triftigen Grund gab, weshalb sie so tat, als würde sie ihn nicht kennen. Ihre Blicke trafen sich.

Die Kanadierin musterte ihn einen Moment. Matt suchte nach einem Zeichen des Erkennens in ihren Augen, einem Hinweis darauf, dass sie wusste, wer er war und dieses Spiel nur spielte, weil es notwendig war - vergeblich. Jennifer zwinkerte ihm nicht einmal zu. Ihre ganze Körpersprache drückte Überlegenheit und Abscheu aus.

Was war mit ihr geschehen?

»Siehst du die Flügel, meine Königin?«, krächzte eine Stimme hinter ihm. »Er ist ein Abgesandter der Göttin, so wie du.«

Matt drehte den Kopf und sah eine uralte, gebückt gehende Frau, die den Raum betreten hatte. Sie zog sich mühsam an einem Stock über die Felle und blieb neben ihm stehen. Ihre von Arthritis verkrümmten Finger berührten die stilisierten Flügel, die an seiner Jacke aufgenäht waren.

»Siehst du?«, fragte sie erneut.

In ihrem von tiefen Furchen gezeichnetem Gesicht erschienen nur die Augen lebendig. Dünnes weißes Haar bedeckte ihren Schädel.

Matt schätzte die Frau auf über neunzig; ein fast unglaubliches Alter in dieser barbarischen Welt, in der die meisten sich glücklich schätzen konnten, wenn sie halb so alt wurden.

»Ich sehe die Zeichen, Mutter«, bestätigte Jennifer.

Mutter? dachte Matt irritiert. Seine Gedanken überschlugen sich, während er versuchte, dem Geschehen um sich herum Sinn zu geben. Anscheinend verehrte der Stamm die Quadriga als Götterstatue und hielt Jennifer und ihn aufgrund der Flügelabzeichen auf ihrer Kleidung, die den Flügeln der Quadriga glichen, für Abgesandte dieser Göttin. Deshalb hatten sie Jennifer wohl auch zur Königin gemacht. Warum aber behandelten sie ihn dann wie einen Kriegsgefangenen? Würde man einem göttlichen Abgesandten nicht ein wenig mehr Respekt entgegen bringen?

Die uralte Frau, die Jennifer »Mutter« genannt hatte, schien seine Verwirrung zu spüren.

»Du weißt nicht, weshalb du zu uns geschickt wurdest, nicht wahr?«, fragte sie beinahe sanft.

Matt schüttelte den Kopf. »Nein, das weiß ich nicht.«

Die Mutter seufzte und ließ ihren ge- brechlichen Körper langsam auf die Felle sinken. Eine der Kriegerinnen half ihr dabei.

»So ist es besser«, sagte die Mutter, als sie endlich saß. »Lass mich dir erklären, warum die Göttin Qadra, die über allen anderen Göttern steht, dich und die Königin an diesen Ort geführt hat. Sie…«

»Willst du einem Mann unsere Bräuche erklären?«, unterbrach Jennifer sie aufgebracht.

»Es steht ihm nicht zu, solche Dinge zu erfahren!«

Die alte Frau hob die Hand. »Er kommt aus der Welt der Götter, so wie du damals in deinem fliegenden Wagen. Auch du wusstest nicht, weshalb Qadra dich zum Stamm der Frawen gebracht hatte. Wir mussten es dir erst erklären. Danach warst du bereit, deine Herrschaft anzutreten. Dieser Mann soll dein Lofre werden. Er wird diese Aufgabe besser erfüllen können, wenn er versteht, für welche ehrenvollen Aufgabe Qadra ihn erwählt hat.«

In Matt keimte ein Verdacht auf. Jennifer war also auf ihre Rolle als Königin vorbereitet worden!

Das ließ zwei Möglichkeiten zu: Entweder hatte die Kanadierin das Gedächtnis verloren oder man hatte sie einer Gehirnwäsche unter- zogen.

Wenn Matt den Entwicklungsstand der Frawen richtig einschätzte, war Letzteres unwahrscheinlich…

Jennifer schien die Begründung der Mutter zu akzeptieren, wenn auch widerwillig.

Sie zog die Beine an wie ein trotziges Kind und umarmte ihre Knie.

»Na gut«, entschied sie. »Da er mein Lofre wird, gestatte ich eine Ausnahme. Aber beeil dich ein wenig. Sein Gestank beleidigt meine Nase.«

Matt hörte ihr kaum noch zu. Das Wort Lofre hatte er bei der ersten Erwähnung nicht wahrgenommen, aber jetzt brannte es sich förmlich in seinen Geist. Lofre, das klang nach Lover…

Er schluckte.

Anscheinend wollten die Frawen, dass er Jennifers Geliebter wurde.

***

»Sie sind tot«, sagte Gorkan, Häuptling des Stammes der Menen schlicht.

Die anderen Mitglieder des Ältestenrats reagierten nicht. Es war ihnen anzusehen, dass die Nachricht sie nicht überraschte. Nur Arlon, der Seher schüttelte langsam den Kopf.

»Diese verdammten Sebezaan. Die verlieren nie eine Spur. Wenn sie dich einmal gerochen haben, bist du verloren.«

Die Männer nickten stumm.

Sie alle wussten, dass die Riesenkatzen die mächtigste Waffe der Frawen waren. Durch sie war der Frauenstamm so stark geworden, dass die Menen sich in Ruinen verbergen mussten und nur nach draußen gingen, wenn der Hunger sie trieb.

Gorkan stand ächzend auf und hinkte zu einer Stelle, an der Wasser aus der Wand lief. Er formte die Hände zu einer Schale und trank ein wenig.

Es ist die Feuchtigkeit, die uns umbringt, dachte er frustriert.

Fast alle Menen, die in den Ruinen Beelinns hausten, waren krank oder verkrüppelt. Gorkan selbst erlebte kaum eine Nacht, in der seine Gelenke nicht so stark schmerzten, dass er den Mond anheulen wollte wie ein Tier.

Er sehnte sich nach Wärme und Trockenheit, wagte es aber gleichzeitig nicht ein Feuer zu entzünden. Zu groß war die Gefahr, von den Frawen entdeckt zu werden. Der Häuptling wusste um den Teufelskreis, in dem sie steckten, aber er sah keinen Ausweg.

Früher einmal, als er noch jung und stark war, hatte er glühende Reden vor dem Ältestenrat gehalten. Der Tod sei besser als dieses langsame Sterben, sagte er damals. Die Ältesten hatten nicht auf ihn gehört.

Und heute, wo er selbst alt war, gab es nicht mehr genug Junge, um den Krieg zu führen. Es lebten nur noch wenige Frauen unter ihnen und die meisten gebaren seit langem halbirre Missgeburten, die man früher gleich erschlagen hätte.

In dieser Zeit jedoch ware die Menen auf jedes Stammesmitglied angewiesen und so ließen sie die Entstellten und Verstandlosen leben. Die meisten von ihnen endeten irgendwann ohnehin unter den Tatzen der Sebezaan.

Ein Rascheln riss Gorkan aus seinen Gedanken. So schnell es seine schmerzenden Gelenke zuließen, griff er nach der Keule, die an der Wand lehnte, und hob sie über den Kopf.

Auch die anderen griffen zu ihren Waffen, ließen sie aber im nächsten Moment wieder sinken, als sie den buckligen Mann, der sich seinen Weg durch die Trümmer bahnte, erkannten.

Der Bucklige blieb stehen und nickte den Ältesten kurz zu. »Habt ihr die Neuigkeiten gehört?«, fragte er ohne Umschweife.

»Ich grüße dich, Urluk«, entgegnete Gorkan.

»Wenn du die misslungene Flucht…«

Der Bucklige ließ ihn nicht ausreden. »Nein, ich habe gehört, dass die Frawen einen fremden Mann gefangen genommen haben. Es ist keiner von uns, so viel ist sicher.«

Gorkan fragte nicht, wieso das so sicher war. Urluk verfügte über hervorragende Späher, und man munkelte, dass einige von ihnen sogar bis in das Lager der Frawen vordringen konnten, ohne entdeckt zu werden.

Der Häuptling hob die Schultern.

»Wenn es so ist, wie du sagst, dann bedaure ich den Mann, der sich in diese Stadt verirrt hat. Wir werden für ihn wie für die anderen beten.«

Urluk drehte seinen Oberkörper, um ihn anzusehen. Die Augen funkelten in seinem schräg sitzenden Kopf.

»Das sollten wir alle tun, Gorkan, denn wenn die Geschichte stimmt, die ich gehört habe, dann wurde der Fremde wie damals die Königin von den Göttern geschickt!«

»Die Götter haben einen Mann geschickt?«, hakte Arlon nach.

»Aber heißt das nicht…«

Er verstummte, als ihm die Ungeheuerlichkeit seines Gedankens bewusst wurde.

Gorkan spürte, wie sein Herz heftig zu schlagen begann. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und er musste sich an der Wand abstützen, um auf den Beinen zu bleiben.

Konnte es sein, dass ihre Gebete endlich erhört worden waren? War der Mesis zu ihnen gekommen?

»Ruft den Großen Rat zusammen«, wies der Häuptling die Ältesten mit zitternder Stimme an. »Bringt sie an diesen Ort und sagt ihnen, dass es wieder Hoffnung gibt.«

***

Die monotone Stimme der Mutter hätte Matt unter normalen Umständen innerhalb von Minuten in einen Halbschlaf versetzt, aber die Geschichte, die sie schilderte, war so unglaublich, dass er jedem ihrer Worte fasziniert lauschte.

Vor seinem inneren Auge entfaltete sich eine Kultur, die stärker als alle anderen, die er bisher in dieser Welt kennen gelernt hatte, vom Hass geprägt war. Die Mutter schien nicht zu wissen, wie der Stamm der Frawen entstanden war, und wenn sie es wusste, sagte sie es nicht.

Matt vermutete jedoch, dass der fast schon pathologisch wirkende Hass, den der Frauenstamm gegen Männer hegte, aus einer Gesellschaftsform entstanden war, in der Frauen extrem unterdrückt wurden.

Irgendwann hatten sie den Spieß umgedreht. Sie vertrieben die Männer mit Hilfe der Sebezaan und errichteten ihr Lager in den Ruinen des Reichstags. Dort lebten sie seitdem als uneingeschränkte Herrscher Beelinns, während die Männer, die laut der Erzählung der Mutter zumeist degeneriert oder krank waren, wie verängstigte Tiere durch die Trümmer schlichen.

Die alte Frau lehnte sich zurück. Ihr Gesichtsausdruck war so stolz, als habe sie all das selbst vollbracht.

Matt räusperte sich. »Äh… wenn der Stamm der Frawen nur aus Frauen besteht«, begann er vorsichtig, »wo kommen dann die Kinder her?«

Die Mutter lachte laut auf. Sie drehte sich zu Jennifer, die der Geschichte gelangweilt gefolgt war.

»Siehst du«, krächzte sie immer noch lachend, »er ist schlau, weiß genau, welche Fragen er stellen muss. Er wird ein guter Lofre.«

Jennifer verdrehte die Augen. Sie wirkte nicht sonderlich überzeugt, und Matt wurde das Gefühl nicht los, dass die Mutter ihn anpries wie einen potentiellen Schwiegersohn.

Die alte Frau wandte sich ihm wieder zu.

»Wir jagen die Männer in der Stadt. Wenn wir einen fangen, prüfen wir, ob er den hohen Ansprüchen unseres Stammes genügen kann. Besteht er, bekommt er die Ehre, ein Kind zu zeugen. Versagt er, wird er getötet.« Sie legte eine verkrümmte Hand auf ihren Bauch. »Ich selbst habe acht Mädchen geboren.«

»Keine Jungen?«

»Wer zählt die schon?«, winkte die Mutter seine Frage ab. »Die werden nach der Geburt erschlagen.«

Matt lief ein Schauer über den Rücken. Er hatte nicht die geringste Emotion in den Worten der Mutter gehört. Ihre eigenen Kinder waren getötet worden, aber das schien sie nicht zu interessieren. Schließlich waren es nur Jungen gewesen…

»Kommen wir jetzt zu dir«, fuhr die Mutter fort. »Qadra hat dich zu uns geschickt, damit du der Königin, die ebenfalls von göttlichem Blut ist, ein Kind schenkst. Bist du bereit, dich dieser Ehre zu fügen?«

Jetzt war sie heraus, die Frage, die Matt seit Beginn der Unterhaltung befürchtet hatte. Er hatte geahnt, dass alles darauf hinauslaufen würde, und trotzdem war er jetzt unvorbereitet. Dabei waren seine Alternativen denkbar einfach. Entweder lehnte er ab und wurde umgebracht, oder er sagte zu und konnte (das hoffte er zumindest) ein paar Stunden allein mit Jennifer verbringen. Dann hatte er vielleicht endlich die Möglichkeit, ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.

Außerdem gewann er Zeit, denn Rituale, auch das hatte er in dieser Welt gelernt, wurden zumeist von langer Hand vorbereitet. Es war unwahrscheinlich, dass man ihn direkt in Jennifers Bett schickte.

Die Mutter klopfte ungeduldig mit ihrem Stock auf den Boden. Sie erwartete seine Antwort.

Jennifer lehnte sich auf ihrem Thron nervös vor. Matt hatte den Eindruck, dass sie von der Aussicht, ihn als Lofre zu bekommen, nicht erbaut war.

Matt schluckte.

»Ich bin bereit«, sagte er dann mit belegter Stimme.

Die Mutter nickte. Sie hatte wohl nichts Anderes erwartet. Jennifer hingegen senkte stumm den Kopf.

»Gut«, sagte die alte Frau, ohne auf die Reaktion ihrer Königin einzugehen. »Dann lass uns nun zur Prüfung schreiten.«

»Was denn für eine Prüfung?«, fragte Matt alarmiert.

Die Mutter wackelte mit dem Kopf. »Ein Beweis deiner Göttlichkeit, damit wir wissen, dass du der Königin auch wirklich würdig bist.«

Sie signalisierte den Kriegerinnen, dass sie aufstehen wollte. »Wenn du von Qadra geschickt wurdest«, fuhr sie fort, während sie auf die Beine gehoben wurde, »wird es dir nicht schwer fallen, im Kampf gegen den Sebezaan zu bestehen.«

Ach du Scheiße, dachte Matt.

Der Lärm war ohrenbetäubend. Mehr als hundert Frawen hatten sich über der rechteckigen Arena versammelt und schlugen mit der flachen Seite ihrer Schwerter gegen die Eisenträger. Der Rost bildete eine rote Staubwolke, die träge dem Boden entgegen schwebte. Die winzigen Partikel flirrten im hellen Sonnenlicht, das durch die zerstörte Kuppel des Reichstags herein fiel.

Matt fühlte sich in eine Stierkampfarena versetzt. Oder ins Kolosseum von Rooma. Er stand in der Mitte der Grube und beobachtete bedauernd, wie die Strickleiter, an der er herunter geklettert war, wieder eingeholt wurde. Es gab keine Fluchtmöglichkeit. Der Boden und die Wände der Grube waren aus Beton.

Matt vermutete, dass er in einem ehemaligen Fahrstuhlschacht stand. Allerdings hatte es sich dabei wohl um einen Lastenaufzug gehandelt, denn der Schacht hatte einen Durchmesser von mehr als zehn Metern.

Über ihm wurde es plötzlich still. Matt sah auf. Jennifer Jensen erschien am Rand der Grube. In den Händen, die sie vor der Brust gefaltet hatte, hielt sie ein Messer.

»Frawen«, sagte sie. »Hört die Worte eurer Königin. So wie der Brauch es verlangt, hat die Mutter einen Lofre für mich erwählt. Er trägt die Zeichen Qadras. Nun soll der Kampf darüber entscheiden, ob er meiner würdig ist.«

Jennifer streckte die Hände aus und ließ das Messer in die Grube fallen. Es schlug vor Matt auf den harten Boden. Jennys ehemaliger Kamerad hob es auf.

Wenigstens die Fesseln hatten sie ihm abgenommen, bevor sie ihn in die Arena schickten.

»Das ist doch wohl nicht euer Ernst!«, entfuhr es ihm, als er das Messer in der Hand wog. Es war alt und schartig. Mit ein wenig Glück konnte man damit noch Kartoffeln schälen. Für den Kampf gegen eine fünfhundert Pfund schwere Riesenkatze war es jedoch denkbar ungeeignet.

»Möge Qadra den Sieger bestimmen«, verkündete Jennifer, ohne auf Matts Worte einzugehen.

Er entdeckte die Mutter am Rand der Grube. Die alte Frau wirkte unzufrieden. In Matthew keimte der Verdacht, dass Jennifer die Waffe absichtlich ausgesucht hatte, um sicher zu stellen, dass er den Kampf nicht gewann. Vielleicht war sie mit der Entscheidung der Mutter nicht einverstanden und versuchte das Blatt im letzten Moment noch zu wenden.

Oben wurde sein Gegner zur Arena geführt. Matt fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach, als er den Sebezaan sah. Er war größer als ein ausgewachsenes Pferd und mochte gut sechshundert Pfund wiegen. Die Riesenkatzen, die ihn in der letzten Nacht angegriffen hatten, wirkten dagegen wie Jungtiere.

Eine der Frawen streichelte das Tier und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Sebezaan duckte sich, bis sein Körper flach auf den Boden gepresst war.

Matt spannte sich an. Seine Finger schlossen sich so fest um den Griff des Messers, dass die Knöchel weiß hervortraten.

Sinnlos, schrie eine pessimistische Stimme in ihm, ein Messer nützt dir so viel wie ein Zahnstocher gegen diese Bestie!

Matt verdrängte den Gedanken, konzentrierte sich nur noch auf seinen Gegner.

Im gleichen Moment stieß sich der Sebezaan ab!

Der Amerikaner warf sich zurück, um nicht unter dem Körper begraben zu werden. Die riesige Bestie landete direkt vor ihm. Sie fauchte. Ihr Schwanz peitschte nervös hin und her. Die spitzen Krallen schabten über den Boden.

Instinktiv streckte Matt dem Sebezaan das Messer entgegen. Er war sich noch nie so hilflos vorgekommen.

Die Riesenkatze spürte seine Unsicherheit.

Sie richtete sich zu voller Größe auf und machte einen Schritt auf ihn zu.

Matt trat zwei Schritte zurück.

Am Rand der Grube lachten einige Frawen, während andere wenig schmeichelhafte Bemerkungen über ihn fallen ließen. Matt ignorierte sie. Er kämpfte schließlich nicht zu ihrem Vergnügen, sondern um sein Leben.

Urplötzlich schoss die Tatze des Sebe- zaansauf ihn zu!

Matt duckte sich. Die ausgefahrenen Krallen zischten dicht über seinen Kopf hinweg. Er riss das Messer hoch. Es stieß ins Leere.

Verdammt, ist der schnell, dachte Matt überrascht.

Er sah den nächsten Schlag der Riesenkatze bereits im Ansatz und tauchte darunter hinweg. Dann warf er sich mit dem Mut der Verzweiflung nach vorn, direkt unter den Sebezaan.

Er rollte auf den Rücken und jagte dem Tier mit aller Kraft das Messer in den Bauch.

Der Sebezaan fauchte, machte einen Satz zur Seite. Dabei riss er die Wunde noch weiter auf. Blut spritzte auf den dunklen Boden.

Matt kam auf die Beine. Der Sebezaan stand ihm gegenüber. Die Riesenkatze schüttelte sich. Sie zog die Lefzen hoch und knurrte drohend.

Und griff an!

Ihre Tatzen schossen auf Matt zu. Die Wunde schien sie überhaupt nicht zu behindern.

Der Pilot fluchte, duckte sich unter dem Angriff. Aus den Augenwinkeln sah er die zweite Tatze. Er drehte sich zur Seite - zu spät!

Matt schrie auf, als der Schlag ihn traf. Die Wucht, die dahinter steckte, katapultierte ihn gegen die Betonwand. Ihm wurde schwarz vor Augen.

Über ihm feuerten die Frawen den Sebezaan mit lauten Rufen an.

Matt schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden, und riss die Augen auf.

Der nächste Schlag der Bestie schleuderte ihn quer über den Boden. Matt wartete auf den Schmerz der spitzen Krallen, aber der blieb aus. Der Sebezaan hatte die Krallen eingefahren.

Er spielt mit mir wie eine Katze mit der Maus, erkannte Matt plötzlich, als das Tier abwartend stehen blieb und darauf zu warten schien, dass sein Gegner wieder aufstand.

Und mit dieser Erkenntnis kam ihm eine Idee. Auch wenn der Sebezaan so groß wie ein Pferd war, er war immer noch eine Katze. Und Katzen folgten bestimmten Verhaltensmustern und Beuteschemata…

Fast erschrak Matthew selbst vor dem Plan, den sein Hirn fasste.

Aber wahrscheinlich war es die einzige Chance, die er hatte.

Schwerfällig stand Matt auf und blieb schwankend stehen. Der Sebezaan umkreiste ihn, kam vorsichtig näher. Anscheinend hatte die Verletzung wenigstens bewirkt, dass er etwas mehr Respekt vor seinem Gegner hatte.

Die Bestie holte erneut mit der Tatze aus. Matt spannte sich an, biss die Zähne zusammen - und blieb reglos stehen. Egal, was jetzt passierte, wichtig war, dass er das Messer nicht verlor.

Matt ließ zu, dass der Schlag des Sebezaans ihn von den Beinen riss. Das Tier schob ihn mit den Tatzen über den Boden wie ein Spielzeug.

Minutenlang wurde Matt so hin und her geschleudert, das Messer fest umklammert.

Irgendwann lag er plötzlich still. Die Bestie setzte sich auf die Hinterläufe und sah ihn mit schräg gelegtem Kopf an. Es war offensichtlich, dass den Sebezaan das Spiel zu langweilen begann.

Na komm schon, dachte Matt angespannt.

Mach ein Ende.

Mit einem Laut, der fast schon wie ein Schnurren klang, stand die Riesenkatze auf. Sie trat einen Schritt auf Matt zu, öffnete das Maul und brüllte ihren Triumph hinaus. Stinkender Raubtieratem schlug dem Amerikaner entgegen. Dann schossen die Fänge auf seinen Kopf zu. Matt reagierte. Blitzschnell warf er sich zur Seite, riss das Messer hoch und stach zu!

Die schartige Klinge drang mit einem widerlich nassen Geräusch in die ungeschützte Kehle des Sebezaans.

Das Tier schrie fast wie ein Mensch. Es bäumte sich auf, um ihn abzuschütteln, aber Matt krallte sich mit der freien Hand in sein Fell. Er wurde hochgerissen und stieß dabei das Messer noch tiefer in den Körper der Riesenkatze. Eine Fontäne aus hellrotem Blut schoss ihm entgegen, spritzte über sein Gesicht, seine Hände und seine Brust. Er hatte die Halsschlagader getroffen.

Matt unterdrückte den Ekel. Er wusste, dass dies seine einzige Chance war, die Bestie zu töten. Unbeirrt zog er das Messer weiter über die Kehle.

Der Sebezaan verfiel in Raserei. Er warf sich in Agonie auf den Boden, sprang auf und drehte sich immer wieder um die eigene Achse. Rötlicher Schaum stand vor seinem Maul. Mit jeder Bewegung spritzte mehr Blut an den Wänden hoch. Aber egal, was er tat, er konnte seinen Gegner nicht abschütteln.

Nach einer Zeitspanne, die Matt unendlich erschien, verhielt die Riesenkatze in ihren Bewegungen und sank schließlich zu Boden.

Sie seufzte noch einmal und lag dann still.

Matt löste seine verkrampften Hände aus dem blutigen Fell. Mit weichen Knien kam er auf die Beine und starrte beinahe ungläubig auf die Masse aus Fell, Knochen und Muskeln, die er zu Fall gebracht hatte. Befreit lachte er auf.

»Ich habs geschafft«, murmelte er leise, als müsse er sich selbst erst davon überzeugen.

Er sah hinauf zu der schweigenden Menge der Frawen. Für einen Moment glaubte er ein erleichtertes Lächeln auf Jennifers Lippen zu sehen. Dann verschloss sich ihr Gesichtsausdruck wieder und sie wurde ganz zur Königin.

»Der Lofre hat seine Göttlichkeit bewiesen«, verkündete sie ernst. »Die Wahl der Mutter wurde bestätigt.«

Sie sagte noch mehr, aber Matt hörte nicht zu.

Er dachte nur an das Lächeln auf ihrem Gesicht. Vielleicht, so hoffte er, war ihr Gedächtnis doch nicht so verloren, wie er befürchtet hatte.

***

Matt war die Strickleiter noch nicht ganz empor geklettert, da griffen die Frawen bereits nach seinen Armen und zogen ihn nach oben. Bevor er reagieren konnte, schlossen sich Eisenringe um seine Hand- und Fußgelenke. Ketten klirrten.

»Hey«, protestierte er, aber die Kriegerinnen ignorierten ihn. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie Jennifer im Kreis ihrer Ehrengarde zurück zu ihren Gemächern ging. Die alte Mutter humpelte hinterher.

Die Frawen zerrten Matt halb stolpernd, halb gehend durch das Lager. Die Ketten an seinen Füßen waren so kurz, dass er kaum mit den Kriegerinnen Schritt halten konnte.

Das Gefängnis, das er auf dem Weg zu Jennifer gesehen hatte, tauchte in seinem Blickfeld auf. Einige Frawen stießen die Gefangenen hinter den Baumstämmen mit Speeren zur Seite und öffneten eine Tür, die ins Innere führte.

O nein, dachte Matt, nicht auch noch das., Im nächsten Moment wurde er durch die Tür gestoßen. Er versuchte das Gleichgewicht zu halten, aber durch die Ketten war seine Bewegungsfreiheit so stark eingeschränkt, dass es ihm nicht gelang. Matt stürzte in den Matsch.

Fluchend rollte er herum und setzte sich auf. Die anderen Gefangenen wichen vor ihm zurück, so weit es ging. Matt konnte es ihnen nicht verdenken. Blutbeschmiert und verdreckt wie er war, musste er wie ein Massenmörder wirken.

Er hob die Hände und streckte die Handflächen nach außen, um ihnen zu zeigen, dass er unbewaffnet war.

»Eja tweene wa feesa«, sagte er zu den ausgemergelten halbnackten Gestalten.

Ich komme in Frieden.

Die Männer sahen sich an. Mehrere Minuten verständigten sie sich nur durch Blicke, dann trat ein junger Mann nervös vor. Er ging in die Knie und rutschte durch den Matsch auf Matt zu.

»Bist du der Mesis?«, fragte er. In seinen Augen las der Amerikaner Ehrfurcht und eine fast schon panisch wirkende Hoffnung.

Er hatte Blicke wie diese schon einmal gesehen. Damals, als Aruulas Stamm ihn für einen Gott gehalten hatte. Matt vermutete stark, dass es sich bei dem Mesis um etwas Ähnliches handelte.

»Nein«, sagte er mit ehrlichem Bedauern.

»Ich befürchte, das bin ich nicht.«

»Aber du musst es sein«, beharrte der junge Mann. »Schließlich wurdest du wie die Königin von den Göttern geschickt. Bist du nicht hier, um uns zu befreien?«

Die anderen Gefangenen murmelten zustimmend.

Matt ließ die Ketten an seinen Händen klirren.

»Hört sich das so an, als könnte ich irgendwen befreien?«

Seine Entgegnung klang zynischer, als er beabsichtigt hatte. Er sah, dass seine Worte den jungen Mann verletzten.

»Hört zu«, versuchte er einzulenken. »Die Königin hat mich zu ihrem Lofre erwählt. Vielleicht ist sie ja zugänglicher, wenn ich erst mal… na, ihr wisst schon…«

Die Männer sahen ihn verständnislos an. Keiner schien zu begreifen, worauf er hinaus wollte.

Matt räusperte sich verlegen. »Na ja, wenn ich… meine Pflicht erfüllt habe, sozusagen… vielleicht kann ich die Königin dann ja überzeugen, euch besser zu behandeln.«

»Aber wie soll das gehen?«, fragte der junge Mann mit sichtlicher Verwirrung.

»Danach wirst du doch tot sein.«

Matt spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich.

»Was?«, fragte er tonlos.

Der kniende Gefangene nickte. »So wird es uns allen hier ergehen. Wenn der Akt vollzogen ist, werden wir getötet. In deinem Fall wird es sogar die Königin selbst sein, die das Messer in dein Herz stößt. So verlangt es ihr Gesetz.«

Matt fragte sich, wie viele Überraschungen ein Mensch an einem einzigen Tag verkraften konnte. Für heute, da war er sich sicher, hatte er sein Limit erreicht.

Nach monatelanger Suche hatte er endlich Jennifer Jensen gefunden, nur um zu entdecken, dass sie nicht wusste, wer er war. Und jetzt sollte er Sex mit ihr haben, um danach getötet zu werden. Keine angenehme Aussicht. Frustriert riss er an seinen Ketten, aber die einzelnen Glieder saßen bombenfest.

»Wenn du uns befreien willst, Mesis, solltest du es bald tun«, drängte der junge Mann, der Matts Einwände anscheinend nicht sonderlich ernst genommen hatte.

Der Amerikaner seufzte. »Ich würde…«

Hinter ihm flog die Tür auf. Zwei Frawen stürmten ins Innere und rissen ihn unsanft auf die Füße.

»Die Zeit der Ehre ist gekommen, Göttlicher«, sagte eine von ihnen ohne jegliche Ironie. »Die Königin erwartet deine Dienste.«

***

Aruulas Finger arbeiteten stetig an den Stricken, mit denen ihre Hände auf den Rücken gefesselt waren.

Sie hatte die Auseinandersetzung in den Gemächern der Königin nicht für sich entscheiden können. Die Kriegerinnen hatten sie überwältigt und in eine Hütte gebracht, wo sie jetzt von zwei Frawen bewacht wurde.

Eine der Beiden, ihr Name war Barah, griff jetzt nach einem Schemel und setzte sich. Sie sah Aruula nachdenklich an.

»Du bist eine gute Kriegerin«, sagte sie schließlich.

Aruula hob die Schultern. »Ich kämpfe so gut ich kann.«

»Wenn du willst, kannst du bei uns bleiben. Das Leben hier ist angenehm. Die Jagdgründe sind ergiebig und die Feinde schwach.«

»Ich ziehe die Gesellschaft meines Gefährten vor«, antwortete Aruula kühl.

Die zweite Frawe schnaubte abfällig. »Die Gesellschaft eines Mannes…«

Aruula runzelte die Stirn. Sie verstand nicht, warum die Kriegerinnen so voller Hass waren.

In Sorbans Stamm hatten Männer und Frauen friedlich zusammengelebt. Natürlich gab es Reibereien, aber die entzündeten sich an Meinungsverschiedenheiten, nicht an der Geschlechterfrage. Allerdings musste Aruula zugeben, dass sie als Lauscherin eine Sonderstellung in der Horde eingenommen hatte und sich mehr erlauben konnte als die anderen Frauen. Das war auch der Grund, weshalb der Häuptling sie nicht gedrängt hatte, einen Mann zu wählen, obwohl sie das gebärfähige Alter schon längst erreicht hatte.

Die meisten Frauen, die mit den Nomaden durch die Wildnis zogen, waren fast durchgehend schwanger - bis sie starben oder zu alt wurden.

Aruula hatte sich stets vor diesem Schicksal gefürchtet, aber sie akzeptierte, dass das Überleben des Stammes wichtiger als das eigene Wohlergehen war. Trotzdem war sie froh, der Vermählung mit dem Häuptlingssohn durch die Ankunft Maddrax' entgangen zu sein.

»Es ist nicht natürlich«, sagte sie schließlich, »dass Männer und Frauen voneinander getrennt leben. Was für eine Göttin ist Qadra, dass sie das von euch verlangt?«

Sie hatte damit gerechnet, dass ihre Bemerkung die Kriegerinnen provozieren würde, aber die Beiden lächelten nur.

»Qadra hat uns befreit«, sagte Barah. »Als wir schon jede Hoffnung verloren hatten, schickte sie uns ein Zeichen.«

Es war Aruula recht, dass die Frawe ihre Frage zum Anlass nahm, die Geschichte ihres Stammes zu erzählen.

Das lenkte sie von ihrer Gefangenen und deren Bemühungen ab, die Fesseln zu lösen.

Von Barah erfuhr Aruula, dass die Frawen und die Menen einst der gleiche Stamm waren.

Die Männer hielten ihre Frauen wie Tiere. Eine seltsame Krankheit grassierte unter ihnen und sorgte dafür, dass mehr und mehr Kinder mit körperlichen oder geistigen Schäden zur Welt kamen. Niemand wusste, woran das lag, aber man vermutete, es sei eine Strafe der Götter - nur für was der Stamm bestraft wurde, konnten auch die Heiligen Männer nicht sagen.

Der Häuptling hingegen verkündete, die Frauen seien schuld; sie würden absichtlich kranke Kinder austragen, um ihre Männer zu verhöhnen. Und so beschloss er, von nun an jede Frau zu töten, die ein solches Kind zur Welt brachte.

Aruula schauderte bei dem Gedanken, in welcher Angst die Frauen des Stammes gelebt haben mussten. Aber es schien, als habe der Häuptling schon bald die göttliche Quittung für seine Taten bekommen. Der Stamm hatte sein Sommerlager unter einem riesigen steinernen Tor aufgeschlagen, über das die Heiligen Männer sagten, es markiere den Weg der Götter und sei daher ein guter Ort zum Leben. Matt hätte ihnen sagen können, dass es sich um das Brandenburger Tor handelte, dessen Ursprung alles andere als göttlich war.

In der Nacht wurde der Stamm von einem entsetzlichen Geräusch geweckt. Im Feuerschein sahen sie, dass der Häuptling von der goldenen Statue, die auf dem Tor thronte, erschlagen worden war. Einer der Pferdeköpfe hatte seinen eigenen Kopf zermalmt. Wie durch ein Wunder blieb seine unter ihm liegende Hauptfrau unverletzt und gebar bald darauf ein gesundes Mädchen.

Die Frauen werteten dies als Zeichen, dass eine neue Göttin erschienen war, um sie zu schützen und ihnen zu helfen. Heimlich beteten sie zu der goldenen Statue. In der nächsten Nacht hatte eine von ihnen eine Vision. Sie träumte, die Frau auf dem Flügelwagen würde sich aus ihrer Starre lösen und davon reiten.

Die Botschaft war klar. Noch am selben Abend machten sie die Männer mit gegorenen Trauben betrunken und flohen in die Wälder. Wochenlang zogen sie umher, verfolgt von der Furcht, die Männer könnten sie finden. Ihr Schicksal wendete sich, als sie die Riesenkatzen entdeckten. Da sie glaubten, die Tiere wären von der Göttin geschickt worden, traten sie ihnen ohne Furcht entgegen - und das Wunder geschah: Die wilden Tiere verschonten die Frauen und ließen sie neben sich leben und jagen.

Das kleine Mädchen wuchs schneller heran als die anderen Kinder. Auch seine Auffassungsgabe war höher. Schon nach einem halben Jahr begann es zu sprechen, und seiner großen Weisheit wegen nannten die Frawen es

»Mutter«.

»Dann kehrten wir zurück«, beendete Barah ihre Geschichte. »Wir kamen über die Menen wie der Sturm. Sie flohen und verbargen sich in den Trümmern. Wir brachten die Statue Qadras in unser Lager, wo wir ihr noch heute Dank erweisen. Du siehst also, was für eine mächtige Göttin Qadra ist. Es wäre nicht gut, sich ihr zu widersetzen.«

Die zweite Frawe nickte. »Vor allem nicht, wenn dein Gefährte tot ist. Die Welt ist nicht gut zu denen, die allein in ihr leben.«

Aruulas Herz begann schneller zu schlagen.

»Wieso sollte Maddrax sterben?«

»Die Königin wird ihn nach dem vollzogenen Akt töten, so wie es Sitte ist.« Barah stand auf und stellte den Schemel zurück. »Du solltest keine Gefühle an einen Mann verschwenden. Es ist so, wie die Mutter stets sagt: Sie sind auf der Welt, um uns einen einzigen Dienst zu erweisen und dann zu sterben. Das ist der Wille Qadras.«

Aruula schluckte. Es war ihr nicht entgangen, was die Frawen von Maddrax verlangten, aber sie hatte nicht geahnt, dass sein Tod bereits beschlossene Sache war.

Aruula biss die Zähne zusammen und stürzte sich mit neuem Eifer auf ihre Fesseln. Die Zeit lief ihr davon.

***

Der Unterschied hätte nicht größer sein können. Eben noch hatte Matt blutverschmiert und angekettet im Matsch gelegen, -jetzt saß er bereits in einem mit heißem Wasser gefüllten Holzzuber in den Gemächern der Königin und fühlte sich zum ersten Mal an diesem Tag wieder wie ein Mensch. Selbst die vier Frawen, die mit gezückten Schwertern um den Zuber herum standen und ihn bewachten, störten ihn nicht sonderlich. Er konnte ohnehin nichts dagegen unternehmen.

Zwei unbewaffnete Dienerinnen waren damit beschäftigt, seine »göttliche« Kleidung zu reinigen, während eine andere mit geübten Griffen die Bartstoppeln in seinem Gesicht abrasierte und sein Haar schnitt. Hätte Matt nicht den Grund ihrer Bemühungen gekannt, wäre er rundum zufrieden gewesen.

So aber hatte er die Zeit genutzt, um sich einen Plan zurecht zu legen. Er nahm an, dass die Kriegerinnen ihn gleich zu Jenny bringen würden. Wenn er erst einmal allein mit ihr war, konnte er versuchen, ihr Gedächtnis zu wecken. Seit seinem Kampf gegen den Sebezaan war er fest davon überzeugt, dass ihr wahres Ich dicht unter der Oberfläche schlummerte. Ein kleiner Anstoß in die richtige Richtung könnte es zurück bringen.

Einige Felle wurden zurückgeschoben und die Mutter humpelte in den Raum.

»Ist er so weit?«, fragte sie.

Eine Dienerin sah auf. »Ja, Mutter. Nur seine Kleidung ist noch verschmutzt. Es wird dauern, sie zu säubern.«

Die alte Frau neigte den Kopf.

»Das ist unwesentlich. Er wird sie nicht mehr lange tragen«, sagte sie anzüglich.

Matt verzog das Gesicht. Die Mutter hatte das Taktgefühl einer Taratze.

Die Dienerin legte seine Sachen neben den Holzzuber. In der kurzen Zeit hatte sie erstaunlich gute Arbeit geleistet. Sogar die meisten Blutflecke hatte sie beseitigt.

Matthew stieg aus dem Zuber und trocknete sich mit einem Stück Stoff ab. Er ignorierte die Blicke der Frawen.

Als er vollständig angezogen war, nickte die Mutter zufrieden.

»Gut«, sagte sie. »Komm mit.«

Sie humpelte vor Matt durch die Räume. Hinter ihm drängten sich die vier Kriegerinnen mit ihren Schwertern und Speeren.

Anscheinend hatten die Frawen nach der Niederlage der Riesenkatze einen gehörigen Respekt vor ihrem Gefangenen entwickelt.

Die Mutter blieb stehen und zog einige Felle beiseite. »Die Königin erwartet dich.«

Matt duckte sich unter dem Eingang hindurch und betrat den halbdunklen Raum. In der Mitte befand sich ein breites Lager voller weicher Felle. Um das Lager herum hatte jemand Blumen gestreut. Einige Kerzen verbreiteten ein sanftes Licht. Auf einem kleinen Holztisch lag ein Messer, dessen Verwendungszweck sich Matt nur zu gut vorstellen konnte. Und direkt daneben stand Jennif er. Sie war vollkommen nackt.

Matt schluckte unwillkürlich. Wie von selbst glitten seine Blicke über ihren zierlichen Körper, und er spürte einen kurzen Anflug schlechten Gewissens, als er an Aruula dachte. Der Gedanke verflog jedoch sofort wieder, denn hinter ihm schoben sich die vier Kriegerinnen in den Raum und nahmen neben dem Eingang Aufstellung. Sie sahen nicht so aus, als wollten sie bald wieder gehen.

Matt unterdrückte mühsam einen Fluch. Er würde seine Chance, allein mit Jennifer zu reden, nicht bekommen.

»Wenigstens hat mich dich gesäubert«, sagte Jennifer abfällig.

Matt bemerkte erneut, dass sie nicht nur ihr Gedächtnis verloren zu haben schien.

Auch ihr ganzes Wesen hatte sich verändert.

Er kannte Jennifer als fröhliche junge Frau und kompetente Pilotin, die wegen ihres Eifers, sich und andere möglichst gesund zu ernähren, auf dem ganzen Stützpunkt bekannt geworden war. In ihrer Rolle als Königin wirkte sie jedoch verbittert und so unselbstständig wie ein verzogenes Kind.

Er zeigte auf die Kriegerinnen. »Meinst du, wir könnten etwas mehr Privatsphäre bekommen?«

Absichtlich hatte er die Frage auf Englisch gestellt, aber seine Hoffnung, allein dadurch Jennifers Gedächtnis zurückzubringen, zerschlug sich.

Sie sah ihn nur irritiert an. »Du solltest dich meiner Sprache bedienen, wenn du verstanden werden willst, Lofre.«

Matt wiederholte resigniert seine Bitte in der Sprache der Wandernden Völker.

Jennifer lachte humorlos. »Hältst du deine Königin für dumm? Vergiss nicht, dass ich deinen Kampf gegen den Sebezaan gesehen habe. Nur eine Idiotin würde sich darauf einlassen, allein mit dir in einem Raum zu bleiben. Dafür bist du viel zu gefährlich.« Sie setzte sich auf das Felllager und winkte Matt ungeduldig zu sich. »Und jetzt komm endlich zu mir. Wisse, dass ich daran keinen Gefallen finden werde. Ich teile mein Lager nur mit dir, weil es zum Wohle des Stammes ist.«

»Du weißt wirklich, wie man einem Mann Komplimente macht«, entgegnete Matt trocken. Eine der Kriegerinnen am Eingang kicherte und wurde von einer anderen mit einem Ellbogenstoß zurecht gewiesen.

Matt legte seine Sachen ab und setzte sich neben Jennifer. Er versuchte den Gedanken an das weibliche Publikum zu verdrängen, nahm seine ehemalige Kollegin in die Arme und zog sie sanft auf die Felle. Er wollte nicht mit ihr schlafen, aber in dieser Situation sah er keinen anderen Ausweg.

Die Zeile eines Songs von The Clash zog fast unbewusst an seinem inneren Ohr vorbei.

»Should I stay or should l go ? If I stay there will be trouble, if I go it will be double…«

Der Mann wusste gar nicht, wie Recht er hatte, dachte Matt.

Argwöhnisch beobachteten ihn die Kriegerinnen, während seine Hände über Jennifers Leib glitten. Er hätte nicht gedacht, dass er in einer solchen Situation überhaupt zur Liebe fähig war, doch der nackte Körper erregte ihn fast wider Willen.

»Jenny«, flüsterte er ihr auf Englisch ins Ohr.

»Ich bins: Matt. Commander Matthew Drax. Erinnerst du dich? Du bist Jennifer Jensen aus Quebec, Kanada. Dein Cousin Robert und seine Frau haben ihr erstes Kind nach dir benannt. Du warst in einem Jet, als der Komet ›Christopher- Floyd‹ auf der Erde einschlug. Dabei ist etwas passiert, das dir dein Gedächtnis geraubt hat. Komm schon, Jenny, das musst du doch noch wissen…!«

Immer weiter redete er auf sie ein, während er auf ihr zu liegen kam und sanft in sie eindrang. Doch Jennifer schien seine Worte noch nicht einmal zu verstehen. Sie reagierte nicht auf seine Stimme, sondern nur auf seinen Körper.

»Mensch, Canucklehead«, drängte Matt und benutzte dabei den Spitznamen, den sie wegen ihrer kanadischen Herkunft auf dem Stützpunkt bekommen hatte, »lass mich jetzt nicht im Stich!« Dabei kam er weiterhin seiner »Pflicht« nach.

Als Jenny die Augen aufriss und aufstöhnte, dachte er zunächst, es wäre der Orgasmus, der sie überkam. Doch plötzlich war da etwas in ihrem Blick, das tiefer ging. Etwas, das von Grund ihrer Seele kam.

»Matt…«, flüsterte sie, als die Erinnerungen auf sie einstürmten.

***

Fünf Monate zuvor

»O mein Gott«, stöhnte Professor David McKenzie, »was ist denn hier passiert?« Lieutenant Jennifer Jensen kniff die Lippen zusammen. Die gleiche Frage stellte sie sich auch. Der Jet flog die mittlerweile dritte Schleife über Berlin, aber das Bild veränderte sich nicht.

Die Stadt lag in Trümmern. Jennifer starrte auf ein Meer von geschwärzten Ruinen, zwischen denen sich das blaue Band der Spree hindurch wand. Ein furchtbarer Brand musste in Berlin getobt haben.

Aber wann?, fragte sich die Pilotin fassungslos.

Selbst aus der Luft konnte sie die wild wuchernde Vegetation sehen, von der die Trümmer bedeckt waren. Der Anblick erinnerte sie an Luftaufnahmen versunkener Städte im Regenwald - aber diese Kulturen waren vor Hunderten von Jahren untergegangen. Die Jetstaffel, der Jennifer angehörte, war jedoch vor weniger als einer Stunde in Köpenick gestartet.

»Professor?«, fragte sie über den Bordfunk.

»Haben Sie eine Erklärung für das, was wir sehen?«

Der Astrophysiker lachte bitter. »Ich habe noch nicht einmal eine Erklärung dafür, warum wir noch leben. Wenn Sie mich fragen, müssten wir so tot sein wie diese Stadt dort unten.«

Oder wie Matt und die anderen, dachte Jenny mit einem Schaudern. Während sie selbst um die Kontrolle ihres Jets gerungen hatte, war ihr nicht entgangen, dass Matts und Chesters Maschinen wie Steine dem Boden entgegen gefallen waren. Dann waren sie vom Radarschirm verschwunden. Und Jenny zweifelte nicht daran, dass ihre Freunde tot waren.

Sie hatte auch keine Möglichkeit gehabt, sich Gewissheit zu verschaffen. Das zerklüftete Terrain der Alpen hatte eine Landung unmöglich gemacht. Also hatte sie schweren Herzens abgedreht und Kurs auf ihren Stützpunkt bei Berlin genommen. Das schien ihr die vernünftigste Lösung zu sein. Sofern dort jemand die Auswirkungen des Kometentreffers überlebt hatte, würde man eine Rettungsaktion starten.

Entschlossen drückte Jennifer den Steuerknüppel nach vorn. Die Schnauze des Jets senkte sich.

»Was haben Sie vor?«, fragte McKenzie über Funk.

»Was schon? Landen!«

Der Astrophysiker holte tief Luft. »Halten Sie das für eine gute Idee? Wir wissen doch nicht, was uns da unten erwartet.« Sogar durch den Lautsprecher in ihrem Helm konnte Jennifer hören, dass seine Stimme zitterte.

»Was sollen wir sonst tun?«, fragte sie zurück. »Warten, bis uns der Treibstoff ausgeht? Landen müssen wir früher oder später ohnehin.«

McKenzie schwieg. Jennifer konzentrierte sich wieder darauf, das Flugzeug sicher auf den Boden zu bekommen. Obwohl etwas mit dem Kompass nicht zu stimmen schien, hatte sie keine Schwierigkeiten, den Stützpunkt zu finden. Sein großes offenes Rollfeld war weithin sichtbar.

Die Pilotin drehte eine Runde über den ausgebrannten Hallen und den von Gras und Sträuchern überwucherten Asphaltbahnen. Nicht gerade optimale Landebedingungen, aber Jenny hatte gelernt, den Jet auch in schwierigen Situationen zu beherrschen.

Sie fuhr das Fahrwerk aus. Minuten später berührten die Gummireifen festen Boden. Gras wurde aus der Erde gerissen, Dreckwolken spritzten hoch in die Luft. Der Jet holperte über den unebenen Grund, hob ab, setzte unsanft wieder auf. Metall knirschte. Dann kam die Maschine mit einem letzten Ruck zum Stehen. Jennifer stieß die angehaltene Luft aus und schaltete die Triebwerke ab. Das Heulen der Motoren erstarb.

»Wow«, sagte McKenzie erleichtert.

Es war Jennifer, die als erstes ihren Helm ins Cockpit warf und den Boden betrat.

Über ihr kämpfte der Astrophysiker noch darum, seinen großen schlaksigen Körper aus dem engen Flugzeug zu manövrieren. Dann sprang auch er auf das Rollfeld hinab.

»Sehen Sie sich das Licht an«, sagte McKenzie. Sein vorstehender Adamsapfel hüpfte auf und ab und hinter den dicken Brillengläsern zwinkerte er nervös. »Es ist viel zu gelb. Das Spektrum muss sich verändert haben. Aber ist verstehe nicht, warum die Auswirkungen des Einschlags nicht deutlicher erkennbar sind. Schließlich ist es gerade mal zwanzig Minuten her, dass…«

Jennifer hörte kaum zu. Sie sah hinüber zum Hangar und den ausgebrannten Flugzeugwracks, die darin standen. Einige Maschinen schienen explodiert zu sein. Die verrosteten Trümmerstücke lagen überall herum.

Ein Stein krachte gegen den Jet.

Jennifer fuhr herum und sah eine zerlumpte Gestalt, die mit torkelnden Schritten auf sie zu stolperte. In einer Hand hielt sie einen abgebrochenen Ast wie eine Keule.

»Vorsicht!«, schrie McKenzie.

Jennifer duckte sich instinktiv. Ein zweiter Stein verfehlte sie nur knapp.

Die Gestalt war nicht allein. Andere schälten sich aus den Schatten der zerstörten Hallen. Sie waren halb nackt und wirkten seltsam deformiert. Ein paar von ihnen bückten sich und griffen wahllos nach Steinen.

McKenzie packte Jennifer am Arm. »Wir müssen hier weg!«

Die Pilotin nickte. »Im Cockpit ist ein Notfallbehälter mit einer Waffe. Ich hole ihn, dann verschwinden wir.«

Der Astrophysiker sah zweifelnd auf die torkelnden Gestalten, die immer näher kamen. Er fragte nicht, wer diese Leute waren und weshalb sie von ihnen angegriffen wurden.

Dafür war später noch Zeit.

»Beeilen Sie sich«, sagte er, aber Jennifer schwang sich bereits auf die Maschine.

Sie kletterte über die eingearbeiteten Tritte zum Cockpit. Immer wieder prallten Steine gegen das Metall. Die Gestalten riefen Worte, die sie nicht verstehen konnte.

Jennifer beugte sich ins offene Cockpit. Ihre Finger tasteten unter den Pilotensitz, wo sich die Ausrüstung befand.

Im gleichen Moment prallte etwas gegen ihren Kopf!

Jennifer schrie auf. Ihre Hände rutschten haltlos über das Metall. Sie spürte, wie ihre Stiefel aus den Tritten rutschten, dann fiel sie auch schon der Erde entgegen.

Der Aufprall raubte ihr fast das Bewusstsein. Warmes Blut lief über ihr Gesicht. Die Umgebung verschwamm.

McKenzies verzweifelter Aufschrei brachte sie zurück in die Gegenwart. Benommen sah sie, dass der Astrophysiker einige Meter entfernt zu Boden gegangen war. Die Gestalten hatten einen Kreis um ihn gebildet und schlugen mit Steinbrocken und Keulen auf ihn ein. Das Geräusch splitternder Knochen ließ Jennifer würgen. Sie versuchte sich aufzusetzen, aber ihr Körper verweigerte ihr den Dienst. Alles drehte sich.

McKenzies Schreie rissen ab. Wie durch einen Nebel sah Jennifer die Zerlumpten. Sie wandten sich von ihrem reglosen Opfer ab und kamen langsam auf sie zu.

Der Erste von ihnen, ein sabbernder Jugendlicher, dessen haarloser Kopf von Ekzemen bedeckt war, kniete sich vor Jennifer und berührte ihre Wange mit seinen Fingern. Er kicherte irr.

Plötzlich wurde er wie von einer unsichtbaren Macht zurück gerissen. Sein Körper fiel zu Boden. In seiner Brust steckten zwei Pfeile!

Die Gestalten kreischten. Mit schwindendem Bewusstsein sah Jennifer Frauen, die amazonenhaft auf Riesenkatzen ritten. Zwei der Frauen lenkten ihre Reittiere zu Jennifer und stellten sich schützend vor sie Pfeile, Speere und Schwerter schlugen eine Schneise in die Gruppe der Verunstalteten. Ein paar der Gestalten versuchten zu fliehen, wurden aber schon nach wenigen Metern niedergestreckt. Die anderen fanden den Tod im Kampf.

Jennifer schloss die Augen. Das Letzte, was sie spürte, bevor die Dunkelheit sie umhüllte, war eine tiefe Dankbarkeit für die Frauen, die sie gerettet hatten. Auch wenn sie McKenzie nicht mehr hatten helfen können…

***

»Als ich wieder zu mir kam«, fuhr Jennifer fort, »war ich wie leer. Es gab keinerlei Erinnerung mehr. Die Frawen mussten mir alles wie einem Kind neu beibringen. Ich lernte wieder zu gehen und zu sprechen. Und eines Tages führte mich die Mutter zur Statue von Qadra und erklärte mir meine Bestimmung. Wegen der Flügel auf meiner Uniform hielten sie mich für eine göttliche Gesandte. So wurde ich ihre Königin.«

Matt nickte und lehnte sich zurück. Nachdem ihr Gedächtnis zurückgekehrt war, hatte Jennifer die Kriegerinnen aus dem Raum geschickt. Es war den Frauen anzusehen, dass sie mit dem Befehl nicht einverstanden waren, aber sie wagten es nicht, dagegen zu protestieren.

Jennifer war verständlicherweise verwirrt über die neue Welt, in der sie sich nach ihrer Amnesie plötzlich wiederfand. Die Eindrücke stürmten so unvermittelt auf sie ein, als wäre sie gerade erst hier eingetroffen. Matt nahm sich die Zeit, ihr seine Erkenntnisse und Vermutungen zu erläutern. Während er redete, warf er immer wieder nervöse Blicke zum Eingang. Er fürchtete, dass die Mutter Verdacht schöpfte, wenn der Akt länger als erwartet dauerte.

Matt und Jenny hatten sich wieder vollständig angezogen.

Beiden war die Situation, in die sie geraten waren, so peinlich, dass sie eine stumme Absprache getroffen hatten, nicht darüber zu reden.

Jennifer legte eine Hand auf den Arm ihres Kameraden. »Ich habe mich wie ein Scheusal benommen. Es tut mir Leid.«

»Vergiss es. Du warst nicht du selbst. Ich bin froh, dass wenigstens du noch lebst.«

»Heißt das, du hast die anderen gefunden?«, fragte Jennifer, der seine Wortwahl nicht entgangen war.

»Chester und Smythe sind tot«, entgegnete Matt knapp. »Und nach dem, was du erzählt hast, ist auch McKenzie drauf gegangen. Was mit Hank geschehen ist, weiß ich noch nicht. Er hat sich von Rom aus nordwärts gehalten. Aber es ist wohl illusorisch, ihn in dieser Welt finden zu wollen. Es sei denn, er schlägt sich ebenfalls nach Berlin durch.«

Jennifer schwieg einen Moment und verdaute die Nachricht.

»Das bedeutet«, sagte sie dann, »von denen, die hier gelandet sind, leben vielleicht nur noch du und ich.«

Sie stand auf, ging zu einem flachen Tisch und trank einen Schluck Wasser aus einer Tonschale. Matt konnte sehen, dass etwas sie beschäftigte. Sie drehte sich um und sah ihn ernst an. »Der Jet, mit dem ich und McKenzie gelandet sind, steht immer noch auf dem Rollfeld. Ich weiß nicht, wie viel Treibstoff noch in den Tanks ist, aber es reicht in jedem Fall für eine Flucht aus Beelinn… ich meine, Berlin. Du kannst ihn haben, wenn du möchtest.«

»Wenn ich möchte?«, fragte Matt verdutzt.

»Willst du etwa hier bleiben?«

Jennifer nickte. »Wie du schon sagtest: Jemand sollte hier sein, wenn Hank es nach Berlin schafft. Aber das ist nicht der einzige Grund.« Sie blickte ihm fest in die Augen und er erkannte die Entschlossenheit darin. »Diese Menschen hier haben mich gerettet und mir ein Zuhause gegeben. Sie bedeuten mir viel. Ich kann sie jetzt nicht einfach sich selbst und diesem unsinnigen Hass auf alle Männer überlassen. Wer außer mir sollte ihnen helfen können, ihn zu überwinden?« Sie runzelte die Stirn. »Außerdem muss ich dringend was für ihre Ernährung tun. Sie essen viel zu viel Fleisch.«

Matt konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Jennifer war wieder ganz die alte.

Er stand auf und legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. »Ich konnte dich noch nie von irgendwas abhalten, was du dir in den Kopf gesetzt hattest, deshalb werde ich es auch jetzt nicht versuchen. Aber ich werde dich vermissen, Jenny. Irgendwann komme ich zurück, das verspreche ich dir.«

Tränen stiegen in ihre Augen. Sie wand sich aus seinem Griff und reichte ihm das Opfermesser, mit dem sie ihn vor kurzem noch hatte töten wollen.

»Ich weiß nicht, wohin die Mutter deine Ausrüstung gebracht hat, deshalb kann ich dir nur das zum Schutz anbieten«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Im Jet findest du dann meine Notausrüstung - falls sich noch niemand daran vergriffen hat. In der Wand hinter dir ist ein versteckter Eingang. Er bringt dich direkt aus meinen Gemächern ins Lager. Ich werde dir den Rücken so gut wie möglich frei halten.« Matt nickte und steckte das Messer in seinen Gürtel. »Wo ist Aruula? Die Frau, mit der ich gekommen bin?«

Jennifer beschrieb ihm den Weg. Er klang nicht sonderlich kompliziert. Zum Abschied umarmten sie sich noch einmal. Dann schob Matt die Felle zur Seite. Das helle Tageslicht, das von draußen herein fiel, blendete ihn für einen Moment.

***

»Matt?«, hielt ihn Jennys Stimme auf. »Ich… ich hoffe, dass du und Aruula auch ein Zuhause finden werdet. Vergeude nicht zu viel Zeit mit der Suche nach Gespenstern aus der Vergangenheit.«

Der Amerikaner lächelte traurig. Dann schoben sich die Felle wieder vor den Eingang. Jennifer blieb allein in ihren Gemächern zurück. Matt lief geduckt am Rand des Lagers entlang. Er hielt sich so weit wie möglich von den Hütten entfernt, zwischen denen geschäftiges Treiben herrschte. Auch ohne seine olivgrüne Kleidung wäre er dort als Mann sofort aufgefallen.

Kaum zu glauben, dass er sich im Reichstagsgebäude aufhielt! Alles hier sah aus wie ein Lager, das man mitten im Wald aufgeschlagen hatte. Nur der Wind fehlte. Die Natur hatte den riesigen Saal in den Jahrhunderten durch das zerbrochene Kuppeldach zurück erobert.

Nach wenigen Minuten entdeckte Matt die Lehmhütte, in der sich Aruula befinden sollte. Er verlangsamte sein Tempo und blieb in der Deckung eines Baumes stehen. Der Eingang der Hütte bestand aus einer einfachen offenstehenden Holztür. Jemand hatte einen Stein davor gelegt, um zu verhindern, dass sie zufiel. Es gab kein Fenster, nur einen Rauchabzug im Dach der Hütte.

Neue deutsche Architektur, dachte Matt trocken.

Im Stil eines Einzelkämpfers legte er sich flach auf den Boden und robbte über das offene Gelände, das zwischen ihm und der offenen Tür lag.

Er hörte Stimmen aus dem Inneren. Zuerst sagte Aruula etwas, dann eine ihm fremde Stimme, die vermutlich zu Aruulas Bewachung gehörte.

Matt wartete einen Moment, aber es blieb bei diesen beiden Stimmen, die anscheinend eine heftige Diskussion führten. Er konnte nicht glauben, dass die Frawen so leichtsinnig waren, nur eine Wache für seine Gefährtin abzustellen.

Gab es vielleicht noch andere, die nur nicht an dem Gespräch teilnahmen?

Matt kam neben der Tür auf die Füße und verharrte, während er in Gedanken seine nächsten Bewegungen durchplante. Die vergangene Nacht hatte ihm schmerzhaft klar gemacht, dass er die Kriegerinnen nicht unterschätzen durfte. Sie kannten keine Skrupel und würden keine Sekunde zögern, ihn zu töten. Trotzdem stieß Matt die Klinge des Messers nach kurzem Zögern tief in den weichen Boden. Vielleicht waren die Frawen skrupellos - er aber nicht. Er wollte keine von ihnen töten. Diese Frauen waren keine Monster, sie waren Menschen, die von falschem Hass geleitet wurden.

Matt hoffte, dass es Jennifer gelang, ihnen eine neue Weltanschauung zu vermitteln. Aber sie würde es sehr schwer haben, wenn der Mann, dem sie zur Flucht verholten hatte, ihre Untertanen umbrachte.

Das war nun wahrlich keine gute Werbung für ein friedliches Zusammenleben der Geschlechter.

Matt spannte sich an, konzentrierte sich.

Und warf sich mit einem Sprung nach vorn. Sein Fuß stieß den Stein, der die Tür hielt, zur Seite. Matt flog förmlich in den kleinen Raum.

Seine Augen nahmen die neue Umgebung in Sekundenschnelle wahr.

Eine unbenutzte Feuerstelle in der Mitte. Aruula, gefesselt auf einem Schemel an der rechten Wand. Ein zweiter Schemel in der Ecke. Auf der linken Seite ein Tisch. Darauf sitzend eine Frawe, den Speer in der Hand. Neben ihr eine zweite, die mit einem Schwert bewaffnet war. Matt rollte sich ab. Hinter ihm schwang die Tür langsam zu, schützte das Innere der Hütte vor neugierigen Blicken. Der Lichtstreifen, der in den Raum fiel, wurde schmaler.

Die beiden Frawen schrien fast gleichzeitig auf. Die auf dem Tisch sprang hoch. Sie versuchte Matt mit dem Speer anzugreifen, aber in dem engen Raum konnte sie die Waffe nur schlecht einsetzen. Bevor sie das Langholz drehen konnte, erreichte Matt sie bereits. Ein Schlag in den Magen und einer ins Genick reichte, um sie haltlos zusammen sacken zu lassen.

Matt fing sie auf und stieß sie der zweiten Frawe entgegen, die ihm mit hoch erhobenem Schwert entgegen stürmte. Der Aufprall warf die Kriegerin zurück. Sie taumelte und fiel über Aruulas Bein, das diese geistesgegenwärtig ausgestreckt hatte.

Matt setzte sofort nach. Sein Hieb traf die Schläfe der Kriegerin. Die Frawe stöhnte kurz und verlor das Bewusstsein.

Matthew nahm ihr Schwert und durchtrennte Aruulas Fesseln. Hinter ihm schlug die Tür zu. Es wurde dunkel in der Hütte. Überrascht registrierte Matt, dass der Kampf nur Sekunden gedauert haben konnte.

»Ich war gerade dabei, mich selbst zu befreien«, sagte seine Gefährtin zum Dank und rieb sich die schmerzenden Handgelenke.

Matt grinste. Aruula war stets bemüht ihn merken zu lassen, dass sie auf sich selbst aufpassen konnte. Er wusste zwar, dass das stimmte, zog sie aber trotzdem ab und zu damit auf.

»Ich wollte dir auch nur die Arbeit abnehmen, mich anschließend befreien zu müssen«, entgegnete er mit übertriebener Bescheidenheit. Selbst im Dunkeln glaubte er das Funkeln ihrer Augen zu sehen.

Matt ergriff Aruulas Hand. »Wir sollten von hier verschwinden, bevor die Frawen vom Sinneswandel ihrer Königin erfahren. Ich weiß nicht, wie sie darauf reagieren.«

Er spürte, wie sich der Griff seiner Gefährtin verstärkte.

»Was ist denn passiert?«, fragte sie.

Matt wich aus. Er würde ihr alles erzählen, was zwischen ihm und Jennifer vorgefallen war, aber noch nicht jetzt. Und ein wesentliches Detail würde er dabei auslassen.

»Darüber reden wir später«, antwortete er. Vorsichtig stiegen sie über die am Boden liegenden Körper hinweg und tasteten sich bis zur Holztür vor. Matt öffnete sie einen Spalt. Das Leben im Lager schien seinen gewohnten Lauf zu nehmen. Nichts wies darauf hin, dass jemand den Kampf bemerkt hatte.

Geduckt schlichen sie aus der Hütte. Matt zog das Messer aus dem Boden und reichte Aruula das Schwert. Sie hatte ihr ganzes Leben lang mit solchen Waffen gekämpft und führte sie wesentlich präziser als er.

Aruula runzelte die Stirn, als sie sah, dass er jetzt nur noch ein Messer bei sich trug.

»Was ist mit deiner Ausrüstung?«, fragte sie leise.

Matt hob die Schultern. »Diese alte Hexe hat sie konfisziert. Ich werde wohl darauf verzichten müssen.«

»Konfis…?«

»Eingesackt«, erklärte Matt. In Gedanken fluchte er, als er daran dachte, was er alles zurückließ. Nun, in der Beretta, die ihm mehr als einmal das Leben gerettet hatte, waren eh nur noch drei Schuss Munition gewesen. Aber auch die Taschenlampe und der Medikamentenkasten waren Dinge, die er nicht wieder ersetzen konnte, wenn Jennys Notpack aus ihrem Jet verschwunden sein sollte. Und das war nach den fünf Monaten, die er dort draußen schon unbewacht stand, gar nicht abwegig.

Rasch überquerten Matt und Aruula das offene Gelände und tauchten in die Vegetation ein.

***

zusammenzucken.

Die Frawen hatten bei dieser Jagd alle Vorteile auf ihrer Seite. Sie kannten sich in dem Gelände aus, sie waren besser bewaffnet und verfügten über schnelle Reittiere.

Aruula wusste, dass sie und Matt eigentlich keine Chance hatten. Sie umklammerte den Griff des Schwerts und schickte ein Stoßgebet zu Wudan. Der höchste aller Götter war der Einzige, der ihnen jetzt noch helfen konnte.

Aruula riss die Augen auf, als vor ihr Matt von der Erde verschluckt wurde.

Hatte Wudan sie etwa erhört?

Dann sackte der Boden auch unter ihr weg. Aruula stürzte.

»Wie kommen wir hier am besten raus?«, fragte Matt seine Gefährtin. Er selbst war bewusstlos gewesen, als man ihn ins Lager brachte. Deshalb konnte er nicht wissen, ob die Frawen Wachen postiert hatten oder ob die Trümmer des Reichstags manche Wege unmöglich machten.

Aruula sah sich kurz um. »Dort lang«, entschied sie.

Die Richtung, die sie anzeigte, führte sie im Bogen an den Ställen der Sebezaan vorbei. Einige Tiere knurrten tief, als die Menschen an ihnen vorbei schlichen. Sie waren mit Lederriemen an Pflöcken festgebunden, die nicht so aussahen, als könnten sie einem ernstgemeinten Befreiungsversuch widerstehen. Matt sah sich nervös nach den Sebezaan um, aber die Riesenkatzen schienen - im Moment jedenfalls - kein Interesse an einem Angriff zu haben.

Dafür wurden laute Rufe und Schreie im Lager hörbar. Ein heiseres Kreischen drang über die Stimmen bis zu Matt und Aruula herüber.

»Der Frevler ist entkommen!«, schrie die Mutter. »Er hat die Königin verhext! Tötet ihn!«

»Scheiße«, kommentierte Matt und rannte los.

Aruula folgte ihm. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass eine Kriegerin aus dem Stall kam, wo sie anscheinend die Riesenkatzen versorgt hatte. Ihr laut gerufenes »Da sind sie!« ließ Aruula

***

»Nein!«, schrie Jennifer verzweifelt.

»Lasst sie gehen!«

Einige Frawen blieben zögernd stehen und drehten sich zu ihrer Königin um. Die meisten liefen jedoch weiter. Entweder hatten sie die Worte nicht gehört oder nicht hören wollen.

»Ich befehle euch, den Mann und seine Gefährtin ziehen zu lassen«, sagte Jennifer zu der kleinen Gruppe, die ihr zuhörte. »Ihr dürft sie nicht töten.«

»Hört nicht auf sie!«, mischte sich die Mutter ein. Sie hatte Jennifer allein in ihren Gemächern entdeckt und die für sie einzig logische Schlussfolgerung gezogen: Der Göttliche musste sie verhext haben. Dass sie ihn aus freien Stücken hatte gehen lassen, war eine undenkbare Vorstellung.

»Die Königin steht unter einem Zauber«, fuhr sie fort. »Nicht sie spricht zu euch, sondern der böse Geist, der sie beherrscht.«

Die Kriegerinnen sahen sich an. Die Verwirrung stand deutlich sichtbar auf ihren Gesichtern.

Auch wenn die Mutter eine von allen verehrte Person war, stand doch die Königin über ihr. Aber was sie verlangte, deutete tatsächlich darauf hin, dass sie nicht Herrin ihrer Sinne war, denn niemand hatte je einem Lofre die Flucht ermöglicht.

Jennifer begriff, dass die Kriegerinnen ihr nicht folgen würden. Der Meinungsumschwung war zu radikal und die Worte der Mutter hatten ein Übriges getan, um ihre Position zu schwächen.

Mit ihrer Vermutung über einen bösen Geist hatte die alte Frau sich ins Zentrum der Macht gebracht. Jennifer war sicher, dass die Frawen sie bitten würden, ihre Königin von dem Zauber zu befreien. Abgesehen von den Torturen, die zweifellos mit diesem »Exorzismus« verbunden waren, bedeutete das auch den kompletten Machtverlust. Schließlich lag die Entscheidung darüber, welche Befehle sie selbst und welche der angebliche böse Geist traf, bei der Mutter. Sie konnte jede Reform, die ihr nicht passte, zum Werk des Zaubers erklären und somit abschmettern. Jennifer hatte den Kampf bereits verloren, bevor sie ihn begonnen hatte.

Sie senkte den Kopf und wandte sich von den Kriegerinnen ab. Ihr Blick traf den der Mutter. Überrascht bemerkte Jennifer die aufrichtige Besorgnis, die sie in den Augen der alten Frau lesen konnte. Anscheinend glaube sie selbst an ihre Worte.

Jennifer wollte langsam an ihr vorbei gehen, aber die Mutter griff mit erstaunlicher Kraft nach ihrem Arm.

»Lass mich dir helfen, Königin«, flüsterte sie.

»Gemeinsam können wir den Zauber zerschlagen.«

Die Kanadierin löste sich aus ihrem Griff.

»Nein, Mutter«, entgegnete sie so laut, dass auch die umstehenden Frawen sie verstehen konnten, »ich werde mir von dir nicht helfen lassen. Es gibt keinen Zauber, nur eine Entscheidung, die ich getroffen habe. Aber da ihr mir nicht mehr vertraut und meine Befehle missachtet, habe ich versagt. Ich konnte die Aufgabe, mit der Qadra mich zu euch geschickt hat, nicht bewältigen. Ich war zu schwach. Daher werde ich euch verlassen.«

Um sie herum wurde es still. Die Mutter taumelte kurz, als habe sie der Schlag getroffen.

»Welche Aufgabe?«, krächzte sie dann. »Was hat Qadra dir gesagt?«

Jennifer ignorierte sie und ging mit betont würdevollen Schritten zurück zu ihren Gemächern. Innerlich war sie aufgewühlt. Sie hatte ihre letzte Trumpfkarte gespielt. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass die Mutter auf ihren Bluff herein fiel. Wenn sie die Alte auf ihre Seite ziehen konnte, hatte sie schon fast gewonnen.

Jennifer bedauerte, dass sie Matt und Aruula nicht mehr helfen konnte. Die Horde aus Frawen und Sebezaan, die sich an die Verfolgung gemacht hatte, ließ sich nicht aufhalten. Vermutlich waren die beiden bereits tot.

Die Kanadierin tröstete sich mit dem Gedanken, dass es die letzten Menschen sein würden, die diesem barbarischen Ritual zum Opfer fielen.

Wenn ihr Plan aufging…

***

Der Aufprall trieb Matt die Luft aus den Lungen. Staub wallte auf und hüllte ihn wie eine Wolke ein. Um ihn herum prasselte Erde zu Boden. Er hörte einen dumpfen Aufschlag und ein kurzes Stöhnen.

Aruula, dachte er gleichzeitig erleichtert und besorgt.

Er setzte sich auf, wischte sich den Staub aus den Augen. Tageslicht schien von oben auf ihn herab.

Im ersten Moment befürchtete er, wieder in einer unterirdischen Zelle gelandet zu sein, doch dann erkannte er, dass er sich in einem schmalen Gang befand.

Der Keller des Reichstags ? fragte er sich.

Matt stand auf. Ein paar Meter entfernt war die Decke ebenfalls eingebrochen. Dort rappelte sich Aruula hoch und griff nach ihrem Schwert.

Von der Oberfläche her konnte Matt die aufgeregten Rufe der Frawen hören. Sie waren ihnen dicht auf den Fersen. Schnell lief er zu seiner Gefährtin und ergriff deren Hand.

»Wir sind in einem Keller«, sagte er erklärend. »Wenn wir Glück haben, bringt uns dieser Stollen zu einem Ausgang.«

Gemeinsam liefen sie los. Matt bemerkte, dass die Wände von Rissen durchzogen waren.

Auf dem Boden hatten sich Pfützen gebildet und Wasser tropfte von der Decke. Kein Wunder, dass sie eingebrochen waren. Der Keller war extrem baufällig. Das Wurzelwerk der Bäume und Sträucher hatte den Stein gesprengt.

Je weiter sie sich von der Einbruchstelle entfernten, desto dunkler wurde es. Nach einigen Minuten ließen sie auch den letzten Rest Tageslicht hinter sich und tauchten in die Dunkelheit ein. Der Gang war breit genug, dass zwei Menschen nebeneinander gehen konnten.

Matt fragte sich, ob die Frawen ihnen folgen würden. Wenn sie es taten, dann bestimmt nicht ohne Fackeln. In dem schnurgeraden Gang würde deren Schein ihre Anwesenheit jedoch schnell verraten. Matt spürte neue Hoffnung. Hier unten ihre Chancen wesentlich besser.

Vorsichtig tastete er sich weiter. Die vollkommene Dunkelheit wirkte klaustrophobisch, als wollte sie die Eindringlinge in ihrer Mitte zerquetschen. Matt schüttelte den Gedanken ab.

»Wenn wir doch wenigstens dein kaltes Feuer hätten«, murmelte Aruula hörbar nervös. Für sie musste der Weg durch die Finsternis noch unangenehmer sein. In ihrer von Aberglauben und Magie geprägten Welt war jeder dunkle Ort automatisch mit Menschenfressern, Horrorgestalten und Ungeheuern bevölkert.

Was, wie Matt schaudernd erkannte, nicht ganz falsch war, denn an den dunklen Orten, an denen er sich bisher herumgetrieben hatte, war er meistens Menschenfressern, Horrorgestalten und Ungeheuern begegnet.

Er verdrängte auch diesen Gedanken.

»Es ist kein kaltes Feuer, sondern eine Taschenlampe«, korrigierte er seine Gefährtin stattdessen gutmütig. Obwohl Aruula seine Sprache mittlerweile fast perfekt beherrschte, zog sie es immer noch vor, ihre eigenen Begriffe für technische Geräte zu verwenden. So wurde aus einem Flugzeug ein Feüervogel und aus einer Taschenlampe kaltes Feuer.

Etwas strich über seinen Rücken.

Matt zuckte zusammen. Erschrocken legte er seine Hand auf die Stelle, spürte aber nur den Stoff seiner Uniform.

»Was ist los?«, fragte Aruula.

»Ich bin mir nicht sicher.«

Mit ausgestreckten Armen ging er weiter. Er wollte seine Gefährtin nicht belügen, aber er behielt die unerwartete Berührung lieber erst mal für sich. Möglicherweise hatten ihm ja nur seine Nerven etwas vorgegaukelt.

Er trat in etwas Weiches, rutschte beinahe darauf aus. Im letzten Moment fing er sich und hob den Fuß aus der zähen Masse. Es fühlte sich an, als sei er in den größten Kaugummi der Welt getreten.

Igitt, dachte Matt angewidert.

»Sei vorsichtig«, warnte er Aruula, »hier sind Schleimpfützen auf dem Boden.«

»Schleim?«, wiederholte sie alarmiert. »Das könnte bedeuten, dass hier unten eine Snäkke ist.«

»Das wollen wir doch nicht hoffen«, murmelte Matt mit einem mulmigen Gefühl. Snäkken waren monströse Kreaturen, die wie Mischungen aus einer Schnecke und einem Hai aussahen. Sie bewegten sich zwar nicht sonderlich schnell, aber wenn sie ihr Opfer erst einmal in die Enge getrieben hatten, verdauten sie es bei lebendigem Leibe. Und es gab so gut wie keine Waffe gegen sie. Kugeln und Pfeile blieben in ihrem amorphen Körper einfach stecken.

Auf Matts interner Skala der unangenehmen Mutationen dieser Zeit standen Snäkken auf Platz zwei, noch vor den Taratzen und Siragippen.

Platz eins hatte er vorsichtshalber frei gelassen.

»Es könnte auch eine andere Erklärung geben«, sagte er halbherzig.

»Zum Beispiel?«, forderte ihn Aruula heraus. Matt hob die Schultern, obwohl seine Gefährtin die Geste in der Dunkelheit nicht sehen konnte. »Vielleicht irgendwelche alten Abfälle, die sich zersetzt haben.«

Die Erklärung hörte sich für ihn selbst nicht sonderlich wahrscheinlich an und er bezweifelte, dass er Aruula damit überzeugt hatte.

»Na ja«, fuhr er fort. »Es muss nicht -« Es zischte.

Etwas schlang sich wie eine Peitsche um Matts linkes Handgelenk und riss seine Hand zur Seite.

Der Amerikaner spürte, wie sich warmer Schleim darum schloss. Ein brennender Schmerz durchschoss seinen Arm bis zur Schulter.

Er stöhnte, versuchte seine Hand zurückzureißen.

Es zischte erneut. Ein Windhauch streifte sein Gesicht.

Aruula schrie auf.

Mit zusammengebissenen Zähnen zog Matt das Messer aus dem Gürtel. Heftig stieß er es in den Schleim, immer und immer wieder, während der Schmerz ihn beinahe wahnsinnig werden ließ.

Er hörte, wie ganze Stücke der pulsierenden Masse auf dem Boden aufschlugen, aber der Tentakelgriff um seine Hand lockerte sich nicht. Verzweifelt setzte Matt einen Fuß gegen die schleimbedeckte Wand. Mit seiner ganzen Körperkraft stemmte er sich gegen den Griff. Er glaubte, sein Arm würde ihm aus der Schulter gerissen, aber dann tauchte seine Hand mit einem schmatzenden Geräusch aus dem Schleim auf.

Matt hieb mit dem Messer nach dem Tentakel. Er spürte kurzen Widerstand, dann war der Gegendruck plötzlich weg.

Die eigene Kraft warf ihn zurück. Hart schlug er auf dem Boden auf, zum Glück, wie er in der nächsten Sekunde erkannte, denn Aruulas Schwertspitze krachte nur Zentimeter über seinem Kopf funkensprühend gegen den Stein.

»Du musst den Tentakel durchtrennen«, keuchte er atemlos.

Wieder schlug das Schwert in die Wand, da prallte Aruula auch schon gegen ihn.

»Ich bin frei«, sagte sie erleichtert in ihrer eigenen Sprache.

Sie halfen sich gegenseitig auf die Beine.

Matt drückte sein Messer vorsichtig gegen die Wand, spürte aber nur Stein. Die schleimige Masse, die sich dort eben noch befunden hatte, war verschwunden.

»Was zum Teufel war das?«, fragte Matt in die Dunkelheit. »Eine Art Kraak?« Mit diesen rund einen Meter großen Weichtieren hatte er bereits unangenehme Erfahrungen gemacht. Kraaken betäubten ihre Opfer mit Nesselgift und verdauten sie dann. Allerdings hatte er bisher angenommen, sie kämen nur in großen Pfützen vor.

»Nein«, entgegnete Aruula, »ich glaube, es war ein Bluugluu.«

»Bluugluu?« Die Abartigkeiten, mit denen die mutierte Tierwelt aufwarten konnte, schienen kein Ende zu nehmen.

»Sie haben keinen richtigen Körper und sind sehr selten«, erklärte Aruula. »Ein Bluugluu dehnt sich über zwei bis drei Speerlängen aus und wartet, bis sein Opfer erscheint. Dann zieht er es mit Tentakeln zu sich heran und verdaut es.«

»Sozusagen ein Magen mit Armen«, brachte Matt ihre Beschreibung auf den Punkt.

Er glaubte das Lächeln in ihrer Stimme zu hören, als sie antwortete. »Es muss aber ein sehr junger Magen sein, sonst hätte er sich nicht so leicht in die Flucht schlagen lassen. Wir sollten weiter gehen, bevor er zurück kommt.«

Weitergehen war eine gute Idee, nur in welche Richtung? Während des Kampfes hatte Matt die Orientierung verloren. Er wusste nicht, ob er sich nach rechts oder links wenden musste. Wenn er die falsche Richtung einschlug, ging er nicht nur den Frawen entgegen, sondern riskierte bei einem Rückzug eine erneute Begegnung mit dem Bluugluu.

Matt tastete nach seiner heftig pochenden Hand und schüttelte sich bei der Vorstellung, dass sie sich eben noch im Verdauungstrakt der Kreatur befunden hatte. Die eine Begegnung reichte ihm.

Aruula ergriff seinen Arm.

»Da lang«, sagte sie ohne zu zögern.

Matt fragte nicht, wieso sie sicher war, die richtige Richtung eingeschlagen zu haben. Die Menschen dieser Zeit, vor allem die Nomaden, zu denen auch Aruula gehörte, hatten einen ausgeprägten Orientierungssinn. Vermutlich lag das an ihrem wesentlich engeren Kontakt zur Natur.

Matt hatte bei sich selbst bereits bemerkt, dass er im Freien automatisch nach bestimmten Zeichen suchte, die ihm die Himmelsrichtung verrieten. Nur in stockdunklen Kellern half ihm das herzlich wenig.

Aruulas Schwertspitze schabte über Metall.

»Hier ist der Gang zu Ende«, sagte sie überrascht.

Matt tastete sich vor, bis er kaltes Metall unter den Handflächen spürte. Er ließ seine Finger über die glatte Oberfläche gleiten. Es gab keinerlei Vorsprünge oder Erhebungen, nur einen haarfeinen-Riss, der senkrecht über die Metallplatte verlief.

Nein, korrigierte sich Matt, das war kein Riss, sondern der Spalt, wo beide Teile der Platte aufeinander stießen.

Es war eine Tür.

Allerdings gab es weder eine Klinke noch einen anderen Mechanismus, um sie zu öffnen.

Wie bei einem Fahrstuhl, dachte er.

Der Gedanke brachte ihn auf eine Idee. Er tastete den Bereich rund um die Tür ab und wurde fündig. Seine Fingerspitzen berührten einen kleinen Metallkasten und eine Plastikabdeckung. Als er daran zog, klappte sie nach oben. Eine grüne Digitalanzeige blinkte ihm entgegen. Nach der absoluten Dunkelheit erschien sie Matt so hell wie ein Signalfeuer.

»Was ist das?«, fragte Aruula misstrauisch.

»Ein Aufzug«, erklärte Matt. »Ein sehr bequemer Weg in die Freiheit… wenn er noch funktionieren würde. Aber das können wir wohl ausschließen.«

Er drückte auf den Knopf unter der grün leuchtenden - 02.

Nichts passierte. Natürlich nicht.

Er legte horchend den Kopf gegen die Tür. Es war auch nichts zu hören.

Matt seufzte leise.

»Na bitte«, sagte er. »Ich hab's ja geahnt: Wir werden klettern müssen. Gib mir mal dein Schwert.«

Aruula reichte ihm die Waffe, die er im Licht der Digitalanzeige eben so erkennen konnte.

Matt stemmte die Spitze in den Spalt und lehnte sich gegen das Schwert, um die Tür aufzuhebeln.

Die beiden Türhälften glitten sanft auseinander. Matt wurde vom eigenen Schwung in die Kabine getragen. Er fing sich und prallte gegen eine Wand. Der Fahrstuhl erbebte. Gleißend helles Kunstlicht blendete ihn. Er hörte Aruula Aufschrei.

»Es ist okay«, rief er ihr automatisch zu.

Doch was er sagte, stand im krassen Widerspruch zu seinen Gedanken. Elektrisches Licht?

Aber das war unmöglich! Er dachte an die Geschehnisse in Mailand. Dort hatte Smythe einen Generator in Schwung gebracht, um seine Festung des Blutes zu erleuchten.

Aber die Frawen waren keine technischen Genies. Und dass die Stromversorgung nach all der Zeit noch von selbst funktionierte, schien ihm ausgeschlossen. Da hätte sie schon über einen eigenen Reaktor verfügen müssen.

Doch allen Zweifeln zum Trotz: das Neonlicht war nun mal da. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Helligkeit. Er sah, dass seine Gefährtin unsicher einen Schritt vortrat.

»Mach dir keine Sorgen«, versuchte er sie zu ermuntern.

Fing. Die Türen begannen sich zu schließen. Aruulas Augen weiteten sich in plötzlichem Schrecken. Sie stieß sich ab und landete mit einem gewaltigen Satz in der Kabine, die bedrohlich wackelte. Anscheinend hatte die Barbarin die Vorstellung, allein in dem dunklen Gang zurückzubleiben, mehr erschreckt als dieser kleine Raum, der plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht war.

Matt half seiner Gefährtin auf die Beine.

»Du musst wirklich keine Angst haben«, versicherte er. »Ich weiß zwar nicht warum, aber dieser Auf zug scheint wirklich noch zu funktionieren. Wir werden damit an die Oberfläche fahren. Stell dir einfach vor, du sitzt in einem Eimer, der in einem Brunnen steckt, und jemand zieht dich nach oben.«

»Und wer zieht uns nach oben?«

Bevor Matt auf ihre durchaus berechtigte Frage eingehen konnte, schlossen sich die Türen.

So sah er den Schein der Fackeln nicht mehr, der den dunklen Kellergang erhellte.

Aruula ergriff Matts Hand und bemerkte, wie er zusammen zuckte.

»Der Bluugluu hat dich verletzt«, sagte sie besorgt, als sie seinen geröteten, angeschwollenen Handrücken sah.

»Es ist nicht schlimm«, entgegnete er, obwohl seine Hand immer noch teuflisch brannte.

»Wenn…«

»Herzlich willkommen im Deutschen Reichstag«, unterbrach ihn eine sanfte Frauenstimme.

Aruula zuckte erschrocken zusammen.

Matt sah nach oben und entdeckte einen kleinen Lautsprecher, der in die Decke eingelassen war. Die Situation wurde immer bizarrer!

»Wenn Sie an der Führung teilnehmen möchten«, fuhr die Stimme fort, »drücken Sie die Eins. Sollten Sie zum Personal gehören und den nicht öffentlichen Bereich betreten wollen, ziehen Sie Ihre Kennkarte durch das Erkennungsgerät rechts neben Ihnen. Bei technischen Problemen drücken Sie die Zwei. Sie werden dann mit einem Techniker verbunden. Bitte wählen Sie jetzt.«

Matt hob die Schultern. Er bezweifelte, dass es irgendwo in diesem Gebäude noch einen Techniker gab. Eine Kennkarte hatte er auch nicht, also blieb ihm nur noch eine Alternative. Er presste seinen Daumen auf die Eins einer neben ihm angebrachten Tastatur.

»Vielen Dank für Ihre Wahl und viel Spaß im Deutschen Reichstag.«

Die Frauenstimme verstummte und wurde von einem männlichen Sprecher abgelöst.

»Dieser Service wird Ihnen präsentiert von der Stiftung Deutscher Reichstag und Sorry - Technologie für das nächste Jahrtausend.«

Wenn ihr wüsstet, dachte Matt und musste ob der Absurdität dieser Situation grinsen. Da stand er mit einer in Fell gehüllten Nomadenfrau in einem hochmodernen Fahrstuhl, während über ihm Riesenkatzen durch die Trümmer des zerstörten Berlins zogen und Amazonen Jagd auf Männer machten.

Als leise Fahrstuhlmusik einsetzte, überraschte ihn das nicht einmal mehr. Es wunderte ihn nur, dass Aruula die unsichtbaren Stimmen so gelassen hinnahm.

Sie stand nicht zum ersten Mal in einem Relikt der versunkenen Zivilisation. Vielleicht hatte sie längst akzeptiert, dass in dieser Welt einfach alles möglich war.

Mit einem leichten Ruck setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung. Aruula stieß erschrocken den Atem aus, fing sich aber gleich wieder.

»O nein«, sagte Matt frustriert, als er merkte, dass die Fahrt nach unten ging, »falsche Richtung.«

»Vielleicht sind wir zu schwer und die Leute können uns nicht hochziehen?«, warf Aruula ein.

Matt schüttelte den Kopf. »Nein, das Problem ist, dass der Aufzug vollautomatisch funktioniert. Wir werden also an der Führung teilnehmen müssen.«

Die Barbarin runzelte die Stirn. Sie verstand nicht, was er damit sagen wollte. Wie konnte sie auch? Es wusste ja selbst nicht, was sie erwartete. Bei seinem eigenen Besuch im Reichstag war ihm jedenfalls nichts in der Art aufgefallen.

Der Fahrstuhl stoppte. Die Türen öffneten sich.

Und Matt erhielt die Antwort auf seine Fragen.

Er trat mit Aruula aus der Kabine und in einen breiten, hell erleuchteten Gang. An den Wänden hingen Luftaufnahmen von Berlin und Landschaftsfotos der Umgebung.

Willkommen im Schutzbunker Deutscher Reichstag, verkündete ein Schild neben dem Aufzug. Nächste Führung: 12:30 Uhr.

»Es macht wohl kaum Sinn zu warten«, murmelte Matt in einem Anflug von Sarkasmus. Er bemerkte Aruulas Verwirrung.

»Wir sind in einem Bunker«, erklärte er ihr.

»Bevor die große Katastrophe kam, gruben die Menschen tiefe Löcher in die Erde und legten Vorräte an. In diesen Löchern wollten sie abwarten, bis die Oberfläche wieder bewohnbar sein würde.«

Aruula sah sich um. »Das ist aber ein sehr großes Loch«, sagte sie beeindruckt.

Matt nickte. »Es gab auch sehr viele Menschen, die hinein wollten.«

Er erinnerte sich nur zu gut an den Skandal, als ein Nachrichtenmagazin aufdeckte, dass in den Berliner Bunkern weniger als ein Viertel der Bevölkerung Schutz finden konnte. Der Senat hatte die Enthüllung zwar als Verleumdung angeprangert, aber eiligst mit dem Bau weiterer Bunker begonnen - auch eine Art Schuldeingeständnis.

Matt dachte daran, dass bei seinem Besuch ein Teil des Reichstags abgesperrt gewesen war.

Anscheinend hatte man dort diesen Vorzeigebunker gebaut. Matt ging davon aus, dass man ihn auch benutzt hatte, da die Energieversorgung immer noch funktionierte. Aber was war mit den Menschen passiert?

»Maddrax«, sagte Aruula. »Du denkst zu viel an die Vergangenheit. Wir sollten lieber einen Ausgang suchen.«

»Du hast Recht«, entgegnete er entschuldigend. Hatte Jennifer nicht etwas Ähnliches gesagt?

Er drängte die Erinnerung beiseite und folgte dem Gang, der an einer Metalltür endete. Probeweise drehte er den Knauf und zog die Tür auf.

Vor ihm lag ein Raum, der ihn an die Soldatenmesse auf seinem Stützpunkt erinnerte. Eine lange Reihe von Tischen und Stühlen zog sich bis zur weit entfernt liegenden Rückwand, an der sich eine Großküche befand. Kisten stapelten sich an den Seitenwänden. Die Etiketten, die darauf geklebt waren, bezeichneten Nahrungsmittel, die sich darin befanden. Keine war geöffnet.

Durch die Filteranlage hatte sich nur wenig Staub gebildet. Die polierte Einrichtung glänzte, als sei sie erst vor kurzem hier installiert worden.

In diesem Raum hätten Hunderte von Menschen verpflegt werden können. Doch es schien, als wären sie nie in den Bunker gelangt.

Die Nahrungsmittelkisten waren nicht einmal angebrochen. Warum nicht…?

»Sieh doch«, sagte Aruula. »Da ist eine Karte.« Sie ging zu einer Wand und zeigte auf eine schematische Darstellung.

Matt folgte ihr und betrachtete die Karte. Es handelte sich um einen Lageplan des Bunkers. Die Anlage war riesig. Es gab zwölf Schlafsäle, zwei Messen, Aufenthaltsräume, eine Bibliothek, mehrere technische Einrichtungen, eine Krankenstation und sogar eine Kapelle. Matt schätzte, dass man die Anlage für weit über tausend Menschen ausgelegt hatte. Waren alle Räume so leer und unbenutzt wie dieser?

»Okay.« Er deutete auf die Karte. »Wir sind hier. Da ist der Fahrstuhl, der Gang…« Seine Fingerspitze glitt über die Darstellung. »Da, das ist ein Ausstieg. Wir müssen an der Krankenstation und an der Kapelle vorbei, durch diesen Schlafsaal, den Gang entlang und dann nach oben. In spätestens zwanzig Minuten sind wir hier raus.«

Aruula nickte ernst. »Was ist los?«, fragte Matt. »Wir sollten uns beeilen. Dies ist kein guter Ort. Es gibt hier böse Geister.«

Er lachte sie nicht aus. Wenn Aruula so etwas sagte, hatte sie meistens einen Grund dazu. Mit ihrer telepathischen Begabung nahm sie Dinge wahr, die er selbst nicht spüren konnte. Vielleicht spgar Dinge, die vor langer Zeit geschehen waren?

»Dann los«, stimmte er zu.

Gemeinsam verließen sie die Messe und drangen tiefer in den Bunker ein.

Hinter ihnen, jenseits der Stahltür, rumorte es im Fahrstuhlschacht…

***

Barah band die Fackel an einem Seil fest und warf sie in das tiefe Loch. Die Flamme wurde kleiner und schlug dann funkensprühend auf dem Boden auf. Die Frawe schätzte, dass sie gut zehn Speerlängen tief gefallen war.

»Ich klettere zuerst hinab«, sagte sie zu den anderen Kriegerinnen. Sechs waren ihr bis an diesen Punkt gefolgt. Die anderen waren zurück gegangen, um mit Sebezaan die Umgegend abzusuchen.

Barah schnallte sich ihr Schwert auf den Rücken und befestigte das Ende des Seil an dem quer liegenden Speer, mit dem sie die Türhälften aufgehebelt hatte. Dann stieg sie in den Schacht hinein.

Über sich sah sie eine merkwürdige Konstruktion, aus der Metallseile hingen, die bis zum Grund des Schachts verliefen. Sie fragte sich, wozu das gut sein sollte. Gewiss nicht zum Klettern; das Metall würde nur ins Fleisch schneiden, wenn man es versuchte. Vorsichtig hangelte Barah am Seil hinab, bis ihre Füße endlich festen Boden berührten. Doch hier ging es nicht weiter! Im Licht der Fackel erblickte Barah rundum nur Wände aus Metall.

Das kann nicht sein, dachte sie. Die beiden Gefangenen mussten diesen Weg genommen haben, sonst wären die Frawen ihnen auf dem Rückweg begegnet.

Also waren durch den Schacht geflohen - aber wie?

Barah zog ihr Schwert, ging in die Knie und schlug den Knauf prüfend gegen den Boden. Das Geräusch klang hohl.

»Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden!«, rief sie nach oben. »Eine von euch muss mir helfen! Sie soll zwei Äxte mitbringen!«

Ohne zu zögern ließ sich eine Frawe am Seil herab. Als sie unten angekommen war, begannen die Frauen mit den Streitäxten wie wild auf den Boden einzuschlagen.

Nach einigen Minuten schweißtreibender Arbeit durchstieß Barahs Schneide endlich die harte Oberfläche. Flackerndes Licht schien ihr entgegen. Sie erweiterte den Riss. Trümmerstücke fielen in den Raum darunter.

Endlich war das Loch breit genug, dass sich die Frawe hindurch quetschen konnte. Sie kam federnd auf und sah sich um.

Die zweite Kriegerin folgte ihr.

»Warum baut jemand einen so kleinen Raum?«, fragte Barah. »Man kann sich hier noch nicht einmal hinlegen oder ein Feuer entfachen.«

Die andere antwortete nicht, sondern betrachtete fasziniert die flackernden Röhren, die wie verärgerte Insekten brummten.

»Da sind Tiere drin«, sagte sie misstrauisch.

»Irgendwelche Leuchtkäfer!«

Barah trat neben sie. »Meinst du?«

Einen Moment blieben sie so stehen, warteten darauf, einen der Käfer zu sehen, dann wandte Barah sich ab. Vor ihren Augen tanzten dunkle Flecken. Sie stemmte ihr Schwert gegen den Spalt in einer Wand, so wie sie es auch schon am oberen Ende des Schachts mit dem Speer getan hatte.

»Hilf mir, Dula.«

Die Angesprochene löste ihren Blick von der leuchtenden Röhre und wischte sich mit der Hand über die Augen, um die Flecken zu vertreiben. Dann stemmte auch sie sich gegen das Schwert.

Zischend öffneten sich die Türen.

Barah und Dula traten unwillkürlich einen Schritt zurück, als sie den hell erleuchteten weißen Gang sahen.

»Wir sind in die Welt der Götter eingedrungen«, flüsterte Dula ehrfürchtig.

Barah schluckte.

»Alles in Ordnung?«, klang die Stimme einer Frawe von oben.

»Ja«, entgegnete Barah nach kurzem Zögern.

»Ihr könnt runter kommen.«

Dula sah sie zweifelnd an. »Was, wenn die Götter uns für unser Eindringen bestrafen?« Barah hob die Schultern und erwiderte den Blick. »Dann werden sie es tun. Wir können es nicht ändern. Aber vielleicht gefällt es den Göttern, dass wir dem Frevler bis in seine Heimat gefolgt sind. Schließlich haben sie bisher nicht versucht, uns aufzuhalten.«

Sie nahm ihren Mut zusammen und setzte einen Fuß in den Gang.

Kein göttlicher Blitzstrahl traf sie. Erleichtert ging sie weiter. Sie hörte, dass die anderen nach und nach in dem kleinen Raum ankamen. Nur zwei Kriegerinnen würden oben als Wache zurück bleiben.

Barah drehte sich zu ihren Mitstreiterinnen um. Sie wirkten ängstlich, aber auch entschlossen, den Frevler zu fassen. Sein Verbrechen war zu groß, um es ungesühnt zu lassen.

»Kommt«, sagte Barah.

Und die Frawen folgten im Laufschritt.

***

Matt musste sich zusammenreißen, um nicht jeden einzelnen Raum zu durchsuchen. Das Rätsel dieses leeren Schutzbunkers brannte ihm unter den Nägeln. Nur Aruulas offensichtliches Unbehagen hielt ihn davon ab, sich näher damit zu beschäftigen.

Der Eindruck, den er in der Messe gewonnen hatte, täuschte nicht. Die Anlage war gewaltig.

Matt schätzte, dass sie die Grundfläche des ehemaligen Reichstags längst verlassen hatten und sich irgendwo unter der Stadt befanden. Er hoffte nur, dass sich der Ausstieg an einer markanten Stelle befand, die er wieder erkannte. Sonst würde es möglicherweise noch eine lange Odyssee bis zum Stützpunkt.

Der Gang, den sie gewählt hatten, führte sie an einem Schlafsaal vorbei. Durch die offene Tür sah Matt Reihen von Etagenbetten, auf denen Decken und Kissen fein säuberlich gestapelt lagen. Alles sah aus, als warte der Raum nur auf seine Bewohner.

Matt bog um eine Ecke - und blieb so abrupt stehen, dass Aruula gegen ihn prallte.

Die rechte Seite des Gangs war verglast. Dahinter befand sich ein großer Raum voller Computer. Auf das Glas hatte jemand die Worte

»Wir sind verdammt!« geschrieben. Die Schrift war bräunlich und Matt hegte den Verdacht, dass es sich um getrocknetes Blut handelte.

»Etwas sehr Schlimmes ist hier passiert«, sagte Aruula leise.

Matt nickte und öffnete die Tür des Kontrollraums. Die meisten der Computer schienen noch zu funktionieren, aber die Bildröhren der laufenden Monitore hatten längst ihren Geist aufgegeben. Vor einem Tisch lag ein umgestürzter Stuhl. Daneben befand sich ein großes Kontrollpult mit verschiedenfarbig leuchtenden Knöpfen, Hebeln und Digitalanzeigen.

Matt blieb davor stehen. Das Pult war mit Abkürzungen beschriftet, die für ihn keinen Sinn ergaben. Nur einige Hinweise konnte er lesen. Anscheinend wurden von dieser Kontrolleinheit die Überwachungskameras auf der Oberfläche gesteuert.

Matts Blick blieb an einem schmalen Metallhebel hängen. Entry Lock stand darüber. Der Hebel war in der Position On.

Dem Amerikaner lief es kalt den Rücken herunter, als er die Zusammenhänge verstand.

Es war kein Wunder, dass der Bunker so unbenutzt wirkte, als habe ihn nie jemand bewohnt. Wer auch immer sich hier unten befunden hatte, er hatte die Eingänge verriegelt, bevor jemand in den Schutzbunker fliehen konnte. Der Aufzug hatte wohl auch nur funktioniert, weil er zu einem internen System gehörte und keinen Kontakt zur Oberfläche hatte.

In seinen Gedanken sah Matt die verzweifelten Menschen, die sich vor dem Reichstag versammelten, während der Schatten des Kometen über ihnen die Sonne verdunkelte.

Das Entsetzen, das sie befallen haben musste, als sie erkannten, dass sie der Katastrophe schutzlos ausgeliefert waren, war kaum vorstellbar.

Warum hatte jemand so etwas getan?

»Du hast Recht«, sagte er zu Aruula. »Hier ist etwas wirklich Schlimmes geschehen.«

Sie verließen den Kontrollraum und gingen weiter den Gang entlang. Die Krankenstation ließen sie hinter sich, aber als Aruula an der Kapelle vorbeigehen wollte, fasste Matt sie am Arm.

»Warte einen Moment«, bat er.

Matt wusste nicht genau, warum er sich die Kapelle unbedingt ansehen wollte. Vielleicht weil eine innere Stimme ihm sagte, dass verzweifelte Menschen diesen Platz aufsuchen würden, wenn es zu Ende ging.

Matthew zog die Tür auf. Und holte tief Luft. Jemand hatte die einfachen Holzbänke, die wohl einmal vor dem Altar gestanden hatten, zur Seite geschoben. Sie lagen aufeinander gestapelt an den Wänden.

Der Platz vor dem Altar gehörte den Leichen.

Matt zählte achtzehn Körper, die unter weißen, blutbefleckten Laken lagen. Man hatte sie nebeneinander angeordnet wie für eine Massenbeerdigung.

Neben einem der Toten ging Matt in die Hocke und hob das Tuch. Ein mumifizierter Schädel, dessen Stirn von einem kreisrunden Loch verunziert wurde, grinste ihm entgegen.

Die Leiche trug eine blaue Uniform, an deren Oberarm das Wort Sicherheitsdienst aufgestickt war.

Matt sah hoch. Aruula war an der Tür stehen geblieben. Als sie den Blick des Amerikaners bemerkte, streckte sie den Arm aus und zeigte auf die gestapelten Holzbänke.

»Er hat sie getötet.«

Matt runzelte die Stirn, bemerkte dann aber die Füße, die zwischen den Bänken hervor ragten.

Er stand auf und ging herüber.

Ein vertrockneter Leichnam lag verkrümmt auf dem Boden. Die obere Hälfte seines Schädels fehlte. In einer Hand hielt er eine Pistole. Auch er trug eine blaue Uniform.

Matt verstand Aruulas Gedankengang. Es lag auf der Hand, dass der einzig nicht zugedeckte Tote der Mörder war. Stück für Stück setzte er das Puzzle zusammen.

Kurz vor der offiziellen Öffnung des Bunkers musste einer der Sicherheitsbeamten unter dem Stress und der Angst vor dem Weltuntergang zusammen gebrochen sein.

Im Wahn hatte er die Bunkerbesatzung getötet und sich danach abgeschottet.

Dies musste nur Stunden vor dem Einschlag

»Christopher-Floyds« passiert sein, sonst hätten die offiziellen Stellen gewiss einen Weg gefunden, den Bunker von außen zu öffnen. So aber hatte ihnen schlicht die Zeit gefehlt.

Später - vielleicht als er aus seinem Wahn erwacht war -, hatte der Schuldige die Toten in die Kapelle geschafft und sich selbst das Leben genommen. Der tragische Ausgang einer tragischen Geschichte.

»Ich habe genug gesehen«, sagte Matt deprimiert.

Aruula nickte und legte ihren Arm um ihn.

»Diese Menschen sind vor langer Zeit gestorben«, entgegnete sie. »Du solltest dir nicht zu viele Gedanken über sie machen.«

Aus ihrer Perspektive betrachtet stimmte das naturlich. Die Menschen waren seit über fünfhundert Jahren tot. Für Matt hingegen waren seit der Katastrophe keine sechs Monate vergangen. Auch wenn er sich mittlerweile recht gut in der neuen Welt zurecht fand, so machten ihm doch Momente wie dieser bewusst, dass ihm seine eigene Zeit noch immer näher war.

Ein Pfeil zischte an seinem Ohr vorbei. Klirrend prallte er gegen die Wand und zerbrach.

Matt fuhr herum.

»Shit!«, fluchte er, als er die fünf Frawen sah, die durch den Gang stürmten. Eine von ihnen senkte den Bogen und griff nach einem weiteren Pfeil.

Gedankenschnell bückte sich Matt nach der Pistole des toten Wachmanns, nahm sie auf und sprang hoch. Dann rannten er und Aruula los.

Im Laufen ließ Matt das Magazin aus der Waffe schnappen und warf einen Blick darauf. Und fluchte abermals.

Leer! Der Selbstmörder hatte buchstäblich die letzte Kugel für sich selbst reserviert…

***

Barah schrie triumphierend, als sie die beiden Flüchtigen sah. Der Pfeil, den eine Kriegerin vorschnell abgeschossen hatte, verfehlte zwar den Frevler, zog aber auch keine göttliche Rache nach sich.

Die Frawe atmete auf. Die schattenlos erhellten Gänge verloren ihren Schrecken. Die Götter, vor allem Qadra, schienen es nicht übel zu nehmen, dass Menschen ihre Welt betreten hatten. Vielleicht gehörte es sogar zu ihrem Plan.

Barah spornte sich zu noch größerer Schnelligkeit an, als sie sah, wie der Frevler und seine Gefährtin hinter einer Biegung verschwanden. Sie durfte sie nicht noch einmal verlieren.

Die anderen Frawen folgten ihr keuchend. Obwohl jede von ihnen im Kampf und in der Jagd erprobt war, machte sich die lange Verfolgung doch langsam bemerkbar. Nur Barah schien keine Erschöpfung zu spüren.

Für sie war es eine persönliche Ange- legenheit, den Fremden zu stellen.

»Na los«, rief sie den anderen herausfordernd zu, »oder soll ich die beiden allein töten?«

Barah sah, wie die Flüchtigen in einem Raum verschwanden und die Tür hinter sich zu warfen. Nur Sekunden später erreichte sie die gleiche Stelle, griff nach dem Knauf der Tür und zog.

Sie öffnete sich nicht.

Barah drückte dagegen. Wieder nichts.

Die Frawe nahm ihr Schwert und schlug mit aller Macht zu. Wenn der Frevler die Tür verriegelt hatte, würde sie sie eben zertrümmern.

Der Aufschlag prellte ihr das Schwert aus der Hand. Fluchend hob Barah es vom Boden auf. Der Schlag hatte nur eine leichte Delle in der Tür hinterlassen.

Die anderen Kriegerinnen stießen zu ihr.

»Brecht die Tür auf!«, befahl sie. Die Frawen begannen das Metall mit Schwertern und Äxten zu attackieren - ohne großen Erfolg. Die Tür saß weiterhin bombenfest in den Angeln.

»Wartet!«, rief Dula plötzlich. »Das bringt doch nichts. Wir müssen die Sache anders angehen.«

Irritiert ließen die Kriegerinnen ihre Waffen sinken.

»Und wie?«, fragte Barah ungeduldig.

Dula antwortete nicht, sondern ging vor der Tür in die Hocke und betrachtete den Knauf. Die anderen nutzten die Pause und lehnten sich gegen die Wand. Nur Barah blieb stehen und beobachtete die Kriegerin.

Nach einem Moment stand Dula auf.

Sie legte eine Hand auf den Knauf und drehte ihn. Dann zog sie die Tür mühelos auf.

»So«, sagte sie stolz und sprang zur Seite, als Barah wortlos an ihr vorbei stürmte.

Die Kriegerin rannte durch den großen Raum. Sie sah Schlafstätten, die sich fast bis zur Decke erhoben. Kurz fragte sie sich, wie viele Götter es geben musste, wenn sie all diese Lager benötigten. Dann hatte sie auch schon die nächste Tür erreicht. Sie drehte den Knauf. Die Tür sprang auf und Barah lief durch einen schmalen Gang. Sie konnte die anderen Frawen hinter sich hören.

Barah erreichte eine weitere Tür, drehte den Griff…

Ein Schlag stoppte sie.

Die Kriegerin brach zusammen.

***

Aruula ließ das Schwert fallen, dessen flache Seite Barah an der Stirn getroffen hatte. Rasch zog sie die Tür wieder zu. Ein Speer prallte von außen daran ab.

»Beeil dich, Maddrax«, rief Aruula nervös, während sie den Knauf fest hielt. Sie spürte, dass die Frawen ihn ebenfalls zu drehen versuchten. Lange konnte sie das Kräftemessen nicht durchhalten.

»Ich bin dabei«, gab Matt von oben zurück.

Er stand auf einer Leiter. Über ihm befand sich eine Luke, die durch einen zentimeterdicken Riegel gesichert war. In der Mitte der Luke saß eine Handkurbel, mit der man den Riegel zurückschieben konnte.

Vorausgesetzt, man hat die Kraft eines Gorillas, dachte Matt zähneknirschend.

Er hatte den Eindruck, bereits seit einer Ewigkeit an der Kurbel zu ziehen, ohne irgendeinen Effekt zu erzielen. Der Amerikaner ließ die Arme sinken und rieb sich die schmerzenden Muskeln.

So weit er sehen konnte, hatte Aruula die Situation an der Tür noch unter Kontrolle, auch wenn ihr der Schweiß von der Stirn lief. Zu dumm, dass man keine der Türen in diesem Bunker abschließen konnte. Das hätte ihnen viel Ärger erspart.

Matt zog das Messer aus seinem Gürtel. Da die Verriegelung nur vor einem Zugriff von außen schützen sollte, war der Mechanismus von innen frei zugänglich. Matt hatte eigentlich gehofft, sich die zeitraubende Arbeit sparen zu können, aber die Kurbel widersetzte sich hartnäckig allen Anstrengungen. Daher blieb ihm nichts anderes übrig, als die Schrauben, die den Riegel hielten, zu lösen.

»Es dauert nicht mehr lange«, munterte er Aruula auf, als die ersten beiden Schrauben klimpernd zu Boden fielen.

»Gut«, presste sie hervor. Ihre Hände waren so fest um den Knauf geschlossen, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Matt hätte liebend gern die Rollen getauscht, aber Aruula durfte den Griff keine Sekunde loslassen.

Eine weitere Schraube fiel zu Boden. Dann noch eine.

»Maddrax«, keuchte seine Gefährtin plötzlich. »Der Griff löst sich!«

»Was?«

Matt sprang von der Leiter und machte einen Schritt zu ihr hinüber. Mit einem Blick sah er, was passierte. Zwischen dem Knauf und der Tür gab es einen Abstand von fast einem Zentimeter. Das Material war der ungewöhnlichen Belastung nicht gewachsen.

Matt fluchte leise. Es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Also stieg er wieder auf die Leiter.

Zwei Schrauben hielten den Riegel noch. Als die erste von ihnen fiel, griff der Amerikaner mit beiden Händen nach dem Metall.

Er ignorierte den Schmerz in seiner linken Hand und stieß sich von der Leiter ab.

Mit seinem ganzen Gewicht hing er an dem Riegel, der sich langsam bog. Die Schraube wurde aus ihrem Gewinde gezogen. Dann federte Matt sich bereits auf dem Boden ab und warf den abgebrochenen Riegel in eine Ecke. Er flog förmlich die Leiter hinauf und drückte die Luke nach oben. Modrige Luft schlug ihm entgegen.

»Du gehst zuerst«, wies er Aruula an, als er auf den Boden zurück sprang.

Seine Gefährtin schüttelte den Kopf. »Nein, du gehst. Ich halte sie mit dem Schwert auf.«

Matt konnte sehen, dass sie erschöpft war und den Griff nur noch mit letzter Kraft festhielt.

Mehr als fünf Zentimeter betrug der Abstand zur Tür schon.

»Ich habe einen Plan. Bitte glaub mir. Keinem von uns wird etwas passieren. Wenn ich ›Jetzt‹ sage, musst du einfach nur loslassen und durch die Luke klettern. Okay?«

»Das ist Wahnsinn!«

Matt ignorierte ihren Einwand. Geduckt wie der Quarterback bei einem Footballspiel trat er neben sie und spannte sich an.

»Jetzt!«, rief er.

Trotz ihrer Zweifel - Aruula ließ los.

Im gleichen Moment schnappte die Tür auf. Matt warf sich vorwärts und gegen die Tür.

Das Metall wurde nach außen geprellt, traf die Frawen voll und schleuderte sie zurück. Er hörte schmerzvolles Stöhnen, fing sich und rannte zurück zur Leiter. Zwei Stufen auf einmal nehmend, kletterte er der Luke entgegen.

Ein Pfeil zupfte an seiner Jacke und prallte von der Wand ab. Matt zog seine Beine durch die Luke und trat sie zu. So lange er und Aruula auf der Luke standen, konnte sie von unten nicht angehoben werden. Aber sie konnten hier natürlich nicht stehen bleiben.

Matt sah sich nach einer Möglichkeit um, den Durchgang zu versperren. Mit einer Eisenstange hätte er einen provisorischen Riegel zwischen Luke und Boden anbringen können, aber leider…

Moment! Er tastete nach einer seiner Taschen und zog die leer geschossene Pistole des Wachmanns hervor. Es gelang ihm, sie so zu verkanten, dass sie dem Druck von unten stand halten würde. Also war die verfluchte Waffe doch noch zu etwas nutze.

Unten schlugen die Frawen frustriert gegen das dicke Metall. Sie wussten, dass ihre Opfer entkommen waren.

Matt blickte nach oben - in einen Schacht, der senkrecht nach oben führte. Eine Metallleiter war fest mit der Betonwand verschraubt.

Rötliche Notbeleuchtung tauchte alles in ein seltsam unnatürliches Licht.

»Unser Weg in die Freiheit«, sagte Matt und zog Aruula auf die Beine. Er küsste sie sanft.

»Danke, dass du da unten auf mich gehört hast.«

Seine Gefährtin lächelte verlegen.

»Hab ich nicht«, gestand sie und zeigte ihm ihre Handfläche. Darauf lag der Türknauf.

***

Matt stemmte sich mit der Schulter gegen die Metallplatte, die ihn und Aruula von der Außenwelt trennte.

»Na komm schon«, knurrte er. Zentimeterweise öffnete sich die Luke.

Dreckwasser strömte in den Schacht. Matt wandte den Kopf ab und wartete, bis der schmutzige Regen vorbei war. Dann stemmte er die Luke endgültig auf und kletterte ans Tageslicht. Suchend sah er sich um.

Die Stadt glich einer Trüminerlandschaft.

Matt war umgeben von ausgebrannten Ruinen, aufgeplatztem Beton und moosbewachsenen Autowracks. Er sah keine Frawen, keine Sebezaan, aber auch keinen Hinweis darauf, in welchem Teil der Stadt er sich befand.

Aruula trat neben ihn, das Schwert in der Hand. »Wir werden beobachtet«, flüsterte sie.

»Frawen?«

Seine Begleiterin kniete kurz nieder und lauschte zwischen die Ruinen. »Nein«, sagte sie dann. »Ich spüre keinen Hass, nur Vorsicht. Ich glaube nicht, dass von ihnen eine Gefahr ausgeht.«

»Dann sollten wir uns nicht von ihnen aufhalten lassen«, beschloss Matt. »Wir haben einen langen Weg vor uns.«

Er drehte sich einmal im Kreis und entschied dann, einer breiten Straße zu folgen. Früher oder später musste er ja etwas entdecken, das ihm bekannt vorkam.

»Wo gehen wir hin?«, fragte Aruula.

»Zum Stützpunkt. Dort steht ein Jet, mit dem wir aus dieser Stadt verschwinden können.«

»Ein Feuervogel?« Die Barbarin klang alarmiert.

»Der Flug wird dir bestimmt gefallen«, entgegnete Matt abwesend. »Ist erheblich komfortabler als mit einer Androne.«

Der Amerikaner blieb stehen. Er hatte das Gefühl, schon einmal an diesem Ort gewesen zu sein. Prüfend sah er sich um, versuchte sich die Bäume und Sträucher wegzudenken. Rechts von ihm ragte ein verfallener Turm in die Höhe. In Gedanken baute er ihn wieder auf und stutzte.

Nein, dachte Matt, er war schon verfallen, als ich ihn damals gesehen habe. Das ist die Frauenkirche. Wir stehen auf dem Kurfürstendamm.

Er ließ es zu, dass die Erinnerung an die geschäftige Einkaufsstraße, über die im Sommer Zehntausende von Touristen zogen, ihn für einen Moment übermannte. Dann verdrängte er sie wieder. Bis zum Stützpunkt in Köpenick war es noch ein weiter Weg. Vor Einbruch der Nacht würden sie wohl nicht dort eintreffen.

Matt legte einen Schritt zu und bemerkte nach einigen Minuten, dass Aruula zurückgefallen war. Er drehte sich um.

Die Kriegerin schlenderte lustlos über den grasbewachsenen Asphalt, als wäre sie bei einem Schaufensterbummel und nicht auf der Flucht.

»Wir sollten uns beeilen«, drängte er. »Die Frawen suchen bestimmt nach uns.«

»Lieber die Frawen als ein Feuervogel«, gab Aruula zurück.

Daher also wehte der Wind. Die Barbarin hatte Angst vor der Maschine. Matt konnte ihr das nicht verdenken. Bei seinem ersten Flug mit einer Androne hatte er ähnliche Bedenken gehabt.

Zu recht, wie sich herausstellte, denn die geflügelte Riesenameise war mit ihnen in den Alpen abgestürzt.

Matt ergriff Aruulas Hand. »Ich verspreche dir, dass es nicht gefährlich wird. Stell dir einfach vor, der Jet sei ein Jeep mit Flügeln. Er gehorcht meinen Befehlen und wird nichts tun, um uns zu schaden. Er…«

Aruulas Augen weiteten sich plötzlich.

»Vorsicht!«, rief sie und stieß ihn zur Seite. Ein Speer bohrte sich unmittelbar neben ihm in den Boden, genau da, wo er eben noch gestanden hatte.

Matt fuhr herum.

Drei Riesenkatzen schoben sich zwischen den Trümmern hindurch auf den Kuhdamm. Auf ihnen saßen Bogenschützen, deren Pfeilspitzen in der untergehenden Sonne blitzten. Und vor den Sebezaan baute sich eine diszipliniert wirkende Reihe von Schwertkämpferinnen und Speerträgern auf.

Matt sah keine Möglichkeit an ihnen vorbei zu kommen. Er drehte den Kopf zur anderen Seite der Straße und fluchte, als sich ihm dort das gleiche Bild bot.

Sie waren eingekreist.

***

»Irgendwelche Ideen?«, fragte Matt leise. Aruula hob ihr Schwert. »Wudan schätzt einen Krieger, der seinem Tod mutig entgegen tritt. Bevor der Tag zu Ende geht, werden wir an seiner Tafel speisen.«

Matthew Drax seufzte. Eigentlich hatte er Ideen gemeint, bei denen der eigene Tod keine zentrale Rolle spielte.

Eine Frawe trat vor. Matt erkannte in ihr eine der beiden Frauen, die er bei Aruulas Befreiung niedergeschlagen hatte.

»Frevler!«, rief sie. »Du hast die Königin verhext und unser Volk beleidigt. Nur dein Tod kann diese Verbrechen sühnen.«

Verdammt, dachte Matt. Jennifer hatte die Situation nach seiner Flucht wohl doch nicht unter Kontrolle bekommen. Wahrscheinlich war jetzt die alte Hexe an der Macht.

Matts letzte Hoffnung, heil aus der ganzen Sache heraus zu kommen, schwand. Jennifer würde seinen Tod nicht verhindern können. Ein Kampf kam aber auch nicht infrage. Er hätte bereits einen Pfeil in der Brust gehabt, bevor er den ersten Sebezaan erreichte.

Es gab nur eins, was er tun konnte…

Matt zog das Messer aus dem Gürtel und ließ es zu Boden fallen.

»Ich bin mit eurem Urteil einverstanden«, sagte er laut. »Aber lasst meine Begleiterin gehen. Sie hat nichts damit zu tun.«

»Das ist nicht wahr!«, rief Aruula und stürmte mit erhobenem Schwert vorwärts. Sie war auf alles vorbereitet… nur nicht auf das, was als nächstes geschah.

Matt machte einen schnellen Schritt zur Seite und schlug ihr seine Handkante gegen den Hals. Mit einem Stöhnen sackte Aruula zusammen.

Das Schwert entfiel ihren kraftlosen Händen. Matthew fing die Barbarin auf und ließ sie sanft zu Boden gleiten.

Wie auf ein stummes Kommando sprangen die Frawen vor und packten ihn. Unter Schlägen und Tritten zerrten sie ihn zu dem Gerippe eines ausgebrannten Busses und banden ihn an der Karosserie fest.

»Lasst sie in Ruhe!«, forderte Matt wütend, als Aruula neben ihm angebunden wurde.

Die Wortführerin der Frawen trat einen Schritt vor und sah ihn hasserfüllt an.

»Wir werden sie gehen lassen, wenn der Bann, den du um sie gelegt hast, nach deinem Tod vergeht und sie ihre Fehler erkennt«, sagte sie. »Stellt sich jedoch heraus, dass sie dir aus eigenem freien Willen geholfen hat,, wird sie dir in den Tod folgen. So habe ich es beschlossen.«

»Sieht das die Königin auch so?«

Die Frawe ignorierte seine Frage 'und warf einen Blick auf die untergehende Sonne. »Wenn die letzten Strahlen vergangen sind«, kündigte sie an, »endet dein Leben.«

Im schwindenden Licht des Tages sah Matt zu Aruula hinüber, die reglos in ihren Fesseln hing. Er schätzte, dass er nur noch wenige Minuten hatte, bis die Frawen ihn töteten.

Auf der einen Seite hoffte er, dass Aruula vorher nicht zu sich kam, damit sie nicht zusehen musste, wie er starb; auf der anderen Seite wünschte er sich nichts mehr, als ihr noch einmal sagen zu können, dass er sie liebte.

Dann fiel es ihr vielleicht ein wenig leichter, seine Tat zu akzeptieren und mit ihrem eigenen Leben weiterzumachen.

Fast schon bereute Matt, dass er sie damals von ihrem Stamm mitgenommen hatte. Wenn er starb, war sie völlig auf sich gestellt, ohne Freunde und den Schutz einer Gemeinschaft. Es würde nicht einfach für sie werden.

Aruula stöhnte leise, als habe sie seine Gedanken gehört. Ihre Augenlider flatterten.

Dunkelheit legte sich über ihr Gesicht. Der letzte Rest der Sonne versank am Horizont der Trümmerlandschaft. Matt spürte, wie eine Klinge gegen seinen Hals gedrückt wurde.

Er schloss die Augen.

***

»Angriff!«, brüllte eine dunkle Stimme plötzlich.

Der Druck verschwand von Matts Kehle. Er riss die Augen auf und glaubte zu träumen.

Überall aus den Trümmern stürmten halbnackte ausgemergelte Gestalten hervor. In den Händen trugen sie Keulen oder primitiv angespitzte Holzspeere. Todesmutig stürzten sie sich auf die Kriegerinnen und deren Raubkatzen. Es mussten Hunderte sein - alles Männer.

Matt konnte sein Glück kaum fassen. Anscheinend hatte der Stamm der Menen genau diesen Moment gewählt, um sich gegen die Frawen aufzulehnen.

Die abgemagerten Gestalten sahen zwar nicht gerade wie eine Armee aus, hatten aber einen klaren strategischen Plan. Matt beobachtete, wie sie allein durch ihre Menge die zahlenmäßig weit unterlegenen Kriegerinnen zurückdrängten und von ihren Raubtieren trennten.

Pfeile und Steine flogen durch die Luft, Schwerter schlugen auf Holz und Knochen, Keulen wurden geschwungen. Die Frawen bildeten einen Ring, versuchten die Menen mit ihren Speeren auf Distanz zu halten. Richtigen Erfolg hatten sie mit ihrer Taktik jedoch nicht, denn einige von ihnen lagen bereits verletzt am Boden.

Eine Gruppe der Männer hatte sich von den anderen getrennt und umzingelte die Sebezaan.

Die übergroßen Raubkatzen drehten sich im Kreis, schlugen mit ihren Tatzen nach den Angreifern. Immer wieder setzten sie zum Sprung an, um aus der Falle auszubrechen, aber die Menen schlugen sie jedes Mal mit ihren Knüppeln zurück.

Auf ein gebrülltes Kommando hin feuerten sie einen Steinhagel auf die Raubkatzen ab.

Eine von ihnen ging mit einem beinahe menschlich klingenden Schrei zu Boden. Sofort stürmten einige Männer auf sie zu und schlugen mit Knüppeln und Keulen auf sie ein, bis die Raubkatze nur noch aus einer dunkelroten Masse bestand. Die Wut und die Angst ganzer Generationen entlud sich in einer wahren Orgie der Gewalt.

Der Geruch des Blutes trieb die anderen Tiere zur Raserei. Ohne Rücksicht auf das eigene Leben warfen sie sich ihren Peinigern entgegen. Matt hörte Schreie, als einige der Männer durch die Luft geschleudert wurden. Er schloss die Augen, als sie aufschlugen.

Die Sebezaan brüllten ihren Schmerz hinaus, als die nächste Steinsalve auf sie niederging.

In Panik ausgeteilte Prankenhiebe fanden ihr Ziel. Männer gingen blutend zu Boden und wurden von anderen aus der Reichweite der Bestien gezogen.

Trotz der hohen Verluste ging der Plan der Menen auf. Nach nur wenigen Minuten knickten die Beine der letzten Raubkatze ein. Mit einem leisen Stöhnen fiel sie ins Gras.

Durch die Körper der Männer konnte Matt nicht sehen, was danach mit ihr passierte. Darüber war er aber nicht gerade unglücklich.

Zwei mit Katzenblut besudelte Menen lösten sich aus der Gruppe und liefen auf den Amerikaner zu. Einen Schritt vor ihm fielen sie auf die Knie und berührten mit der Stirn den Boden.

»Mesis«, sagte einer ehrfürchtig, »wir danken dir, dass du uns den Sieg in diesem Kampf gewährt hast. Ohne dich wären wir verloren gewesen.«

Matt hob die Augenbrauen. Es war also kein Zufall, dass sie hier aufgetaucht waren. Ihm fiel Aruulas Bemerkung über die heimlichen Beobachter ein. Die Männer waren ihnen wohl die ganze Zeit über gefolgt.

Schon in der Gefängniszelle hatte man ihn als Mesis angesprochen. Offenbar hielten die Männer ihn für eine Gottgestalt oder einen Heilsbringer.

Er öffnete den Mund, um sie über ihren Fehler aufzuklären, stockte dann aber. Ihm kam eine Idee.

Er räusperte sich. »Menen, der Sieg gebührt euch, denn ihr habt tapfer gekämpft«, sagte er in der Sprache er Wandernden Völker.

Erst jetzt fiel Matt auf, dass der Schlachtenlärm verklungen war. Zwischen den Männern und Frauen herrschte ein Status quo. Die Menen drangen nicht bis zu den Frawen vor, die Frawen konnten aus dem Kreis nicht ausbrechen.

Matt sah aber auch, dass das Patt nicht lange andauern würde, denn die Männer, die vorher gegen die Riesenkatzen gekämpft hatten, sammelten bereits wieder Steine vom Boden auf. Er konnte sich denken, gegen wen sie zum Einsatz kommen sollten. Das musste er unbedingt verhindern.

»Die Götter«, sagte er lauter, »haben mich zu euch geschickt, damit ihr euren rechtmäßigen Platz wieder einnehmen könnt.«

Die Männer begannen zu jubeln, während die Frauen bemüht waren, Matthew mit ihren Blicken zu erdolchen.

***

Aruula stöhnte leise und schlug die Augen auf.

»Bei Wudan«, entfuhr es ihr, als sie die veränderte Situation überblickte, »wir sind nicht tot.«

Einer der Männer, die vor Matt knieten, kam flink auf die Beine und griff nach einem Messer.

»Sie hat es gewagt, dich zu unterbrechen, Mesis«, geiferte er. »Soll ich sie für ihren Frevel töten?«

»Nein!«

Dieser eine Satz hatte Matt schon genügt, um den Mann als übereifrigen Speichellecker einzuschätzen, der seinem Mesis unbedingt gefallen wollte. Er hoffte, dass der Typ eifrig genug war, um die Fragwürdigkeit seines nächsten Befehls nicht zu erkennen.

»Schneid mir lieber die Fesseln durch«, befahl er so leise, dass die anderen ihn nicht hören konnten.

Der Speichellecker nickte eifrig. Wie erhofft stellte er sich nicht die Frage, warum ein Göttergesandter das nicht selbst tun konnte.

Matt rieb sich die Handgelenke und nahm ihm das Messer ab. Er spürte, dass die Aufmerksamkeit aller Männer und Frauen auf ihn gerichtet war.

»Keine Frawe soll jemals wieder einen Menen töten!«, rief er.

Die Männer stimmten grölend zu. Matt nutzte den Moment, um Aruula die Fesseln durchzutrennen und ihre Hand zu ergreifen.

»Und kein Mene soll jemals wieder eine Frawe töten!«

Das Grölen verstummte. Matt spürte die Verwirrung, die seine Zuhörer ergriff. »Sprich mir nach!«, zischte er Aruula leise zu und fuhr mit lauter Stimme fort: »Von diesem Tag an werden Menen und Frawen in Frieden zusammen leben.«

Aruula wiederholte seine Worte. Gemeinsam hoben sie ihre ineinander verschränkten Hände, um die Aussage zu bekräftigen.

Die Begeisterung hielt sich in Grenzen.

Männer wie Frauen schüttelten die Köpfe. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten waren die beiden verfeindeten Geschlechter sich über etwas einig: Diese Ankündigung passte ihnen nicht.

»Sie geraten nicht eben in einen Freudentaumel«, flüsterte Matt Aruula auf Englisch zu. »Werden sie mir trotzdem folgen?«

Die Kriegerin schloss die Augen und lauschte. Dann nickte sie.

»Ja«, antwortete sie leise, »die Menen werden Maddrax folgen, denn du bist ihr Mesis. Die Frawen sind unsicher, ob du die Wahrheit sagst. Aber sie sind auch überrascht, dass du nicht ihr Leben forderst. Sie werden abwarten.« Matt war erleichtert, dass er wenigstens einen Teil der Menschen unter Kontrolle hatte. Um den Rest musste sich Jennifer kümmern.

Plötzlich zuckte Aruula zusammen.

»Ich spüre etwas«, flüsterte sie mit immer noch geschlossenen Augen.

»Jemand auf diesem Platz… denkt an Mord…!«

Mehrere hundert Menschen zogen über den Kurfürstendamm in Richtung Reichstag. Die Menen hatten den Frawen die Waffen abgenommen, sie aber auf Matts Befehl nicht gefesselt. Dass ihnen das nicht passte, stand den meisten ins Gesicht geschrieben.

Matthew ging mit Aruula und dem Anführer der Menen, einem Mann namens Gorkan, an der Spitze. Die Barbarin hatte zwar dagegen protestiert und deutlich gemacht, dass es in Matts Rücken viele Waffen und zumindest einen potentiellen Mörder gab, doch ihr Begleiter war stur geblieben. Schließlich konnte der Mesis doch nicht den Staub der Anderen schlucken.

Aruula schwieg nach der kurzen Auseinandersetzung. Ihr schien einiges durch den Kopf zu gehen. Matt war sicher, dass sein Entschluss, ihr Leben zu retten und sein eigenes zu opfern, dazu gehörte. Ebenso musste er daran denken, dass Aruula im Bunker nicht bereit gewesen war, auf seinen Plan einzugehen und nur der Zufall ihm geholfen hatte.

»Vielleicht sind wir beide ein wenig zu starrsinnig«, sagte er nach einer Weile auf Englisch.

»Vielleicht«, bestätigte Aruula halbherzig. Sie sah ihn ernst an. Tränen schimmerten in ihren Augen. »Ich bin eine Kriegerin, Maddrax. Niemand bestimmt über mein Leben, selbst du nicht. Du hast eben für uns beide eine Entscheidung getroffen, und das war falsch. Ich habe in dem tiefen Loch nicht auf dich gehört. Auch das war falsch. Möge Wudan uns beiden mehr Vertrauen schenken.«

Matt nickte und ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen. Er musste sich eingestehen, dass Aruula Recht hatte. Obwohl er nur das Beste gewollt hatte, war seine Entscheidung nicht richtig gewesen. Wenn die Männer nicht aufgetaucht wären, hätten die Frawen Aruula wohl kurz nach ihm getötet - als Gefangene und nicht als Kriegerin. Das war ein Unterschied, der für die Barbarin wichtig war.

»Es stimmt«, sagte er. »Hoffen wir, dass Wudan deine Bitte erhört.«

Aruula straffte sich. Es schien, als habe jemand ein Gewicht von ihren Schultern genommen. »Gut. Und ich möchte, dass du mir zeigst, wie man diesen Schlag macht, der betäubt ohne zu schmerzen.«

Matt grinste und nahm sie in den Arm. Er spürte, dass die Spannung, die zwischen ihnen gestanden hatte, sich auflöste. »Du willst den doch nicht etwa bei mir ausprobieren?«, fragte er scherzhaft.

»Wenn du dich nicht benimmst«, gab Aruula im gleichen Tonfall zurück.

»Mesis«, unterbrach Gorkan die Un- terhaltung. »Wir haben bald das Lager der Frawen erreicht. Wie lauten deine Befehle?«

Matthew dachte einen Moment nach. Er konnte die zerfallenen Mauern des Reichstags und die schräge Glaskuppel in der Ferne erkennen. Es war mehr von dem Gebäude übrig geblieben, als er gedacht hatte. Die dichte Vegetation im Inneren hatte den Blick getäuscht.

»Wir gehen weiter, bis sie uns aufhalten. Dann reden wir.«

Der Stammesführer wischte sich nervös den Schweiß von der Stirn. »Was, wenn sie die Sebezaan auf uns hetzen?«

Matt schüttelte den Kopf. »Das werden sie nicht«, sagte er überzeugt. »Wir haben rund dreißig ihrer Kriegerinnen als Geiseln. Deren Tod werden die Frawen nicht riskieren.«

Hoffte er zumindest, als zehn der Riesenkatzen auf der Straße auftauchten. Ihre Reiterinnen senkten die Speere. Die Tiere setzten vor.

Matt fasste Gorkan am Arm. Der Stammesführer ließ den Wurfdolch, den er instinktiv erhoben hatte, sinken.

»Mesis, steh uns bei«, flüsterte er und Matt hoffte, dass der echte Mesis - wenn es ihn denn gab - seine Worte hörte.

Die Sebezaan waren bis auf ein paar Meter herangekommen und blieben dann stehen. Ihr Raubtiergestank wehte zu der Gruppe herüber.

»Gebt die Kriegerinnen frei!«, forderte eine Frawe vom Rücken einer Riesenkatze herab. Matt trat vor.

»Das wäre nicht sehr klug, oder?«, antwortete er so laut, dass nicht nur die Kriegerinnen, sondern auch die Menen seine Worte hören konnten. Es war wichtig, dass keiner von ihnen in Panik geriet. »Wir sind hier, um der Königin ein Angebot zu unterbreiten«, fuhr er fort. »Ich verlange, dass ihr mich zu ihr führt. Die Geiseln bleiben so lange hier, um für meine Sicherheit zu garantieren. Ihr habt mein Wort, dass ihnen nichts geschehen wird.«

Die Frawen begannen leise aber heftig miteinander zu diskutieren. Matt konnte sehen, dass ihnen die Entscheidung nicht leicht fiel.

Schließlich nickte die Wortführerin zu seiner großen Erleichterung.

»Also gut. Du sollst mit der Königin reden. Meine Kriegerinnen werden hier bleiben, um darauf zu achten, dass die Menen dein Wort halten.«

Sie zeigte auf eine der Frawen, die graziös von ihrem Sebezaan sprang und das Tier an den Zügeln zu Matt führte. Der gab sich keine Blöße, nahm die Lederriemen entgegen und schwang sich etwas weniger graziös auf den breiten Rücken des unwillig knurrenden Sebezaans.

Die Menen raunten beeindruckt, was genau die Reaktion war, die Matthew auslösen wollte. Sie sollten sehen, dass er keine Angst vor den Bestien hatte.

Er warf einen letzten Blick auf Aruula, deren Mund lautlos die Worte »Pass auf dich auf« formte. Dann wandte Matt sich ab und ritt dem Reichstag mit einem mulmigen Gefühl entgegen.

Die Frawen starrten Matthew misstrauisch entgegen, als er mit seinen schweigenden Begleiterinnen in ihr Lager ritt. Er zügelte den Sebezaan und glitt von seinem Rücken. Die Riesenkatze war erstaunlich angenehm zu reiten, jedenfalls um Längen bequemer als Frekkeuscher.

Mehrere Kriegerinnen begleiteten ihn zu den Gemächern der Königin. Matt brauchte keine Telepathie, um zu merken, dass sie ihm ihre Schwerter am liebsten sofort in den Leib gerammt hätten. Nur der Gedanke an die Geiseln hielt sie davon ab.

Er schlug die Felle des Eingangs zurück und ging den inzwischen bekannten Weg zum Thronsaal. Die Ehrengarde versuchte nicht, ihn aufzuhalten. Matt nahm an, dass eine Kriegerin vorausgeritten war und das Lager von der Sachlage unterrichtet hatte.

Jennifer stand lächelnd von ihrem Thron auf, als er eintrat.

»Matt«, sagte sie erfreut, »ich bin so froh, dass du noch lebst.«

Er umarmte sie herzlich. Aus den Augenwinkeln bemerkte er die Mutter, die im Schatten des Throns stand und die Szene mit sichtlicher Abscheu verfolgte.

Kurz erklärte er Jennifer die veränderte Situation. Durch die Geiselnahme waren die Frawen dazu gezwungen, mit den Menen zu verhandeln. Als Mesis und Königin hatten Matt und Jenny die einmalige Chance, die beiden verfeindeten Stämme zusammen zu bringen und von einer friedlichen Koexistenz zu überzeugen, »Außer die alte Hexe funkt uns dazwischen«, schloss Matthew.

Jennifer sah zu der alten Frau hinüber. »Sie ist kein schlechter Mensch, Matt. Warte einen Moment. Ich werde mit ihr sprechen.«

Sie ließ ihn stehen und begann leise mit der Mutter zu reden. Matthew ging derweil ungeduldig auf und ab. Es machte ihn nervös, dass er nicht wusste, ob die Menen und Frawen draußen vor dem Lager die Nerven bewahrten.

Die Unterhaltung der beiden Frauen schien Stunden zu dauern. Schließlich nickten beide. Die Mutter hinkte langsam zu dem Amerikaner und betrachtete ihn prüfend. Ihre Augen verengten sich, als sie seine geschwollene Hand bemerkte.

»War das ein Bluugluu?«, fragte sie krächzend.

»Ja.«

Sie räusperte sich. »Ich werde eine Salbe holen, die dir hilft«, sagte sie mit sichtlicher Überwindung.

Matt sah ihr mit offenem Mund nach, als sie zwischen den Fellen verschwand.

»Was wardenn das?«,fragte erverdutzt. Jennifer lächelte. »Ein Friedensangebot. Sie hat ihre Meinung über die Menen revidiert.«

»Du machst mich neugierig.«

Die Pilotin setzte sich auf ihren Thron und zupfte spielerisch an ihrer Fliegeruniform.

»Ich habe ihr gesagt«, fuhr sie im Bewusstsein des eigenen Triumphs fort, »dass der Stamm der Frawen sehr verärgert sein wird, wenn ihre Königin - ob verhext oder nicht - ihn verlässt. Das würde kein gutes Licht auf die Mutter werfen, die besagte Königin nicht heilen konnte. Möglicherweise würde die Königin bei ihrer Abreise verkünden, dass sie zu Qadra zurückkehrt, und nur die Opferung einer bestimmten alten Frau könne die Göttin wieder gnädig stimmen. Ich weiß nicht wieso, aber nach diesem Hinweis war sie neuen Ideen gegenüber plötzlich sehr aufgeschlossen.«

Matt schüttelte den grinsend den Kopf. »Kein Wunder, dass du in die Politik gegangen bist. Du hättest selbst Arnie Angst eingejagt.«

»Zumindest wäre ich für die Demokraten und nicht für die Republikaner angetreten.« Jenny stand auf. »So, und jetzt lass uns große Politik machen.«

Matt zog für sie die Felle zurück und verbeugte sich scherzhaft. »Nach Ihnen, Majestät.«

***

»Geh zur Seite, dann passiert dir nichts«, brummte Gorkan und hob drohend die Keule.

Aruula streckte ihm die Klinge ihres Schwertes entgegen. Hinter ihr standen dicht gedrängt die Geiseln.

Die Barbarin spürte, dass die Situation jeden Moment außer Kontrolle geraten konnte. Die Menen hatten einen Halbkreis gebildet und sie zusammen mit den Geiseln vor einer Häuserruine in die Enge getrieben.

Außerhalb des Kreises hatten die Frawen hinter ihren Raubkatzen Stellung bezogen. Die Bogen waren gespannt, die Schwerter kampfbereit. Wenn es zum Übergriff der Menen kam, würden die Frawen sofort eingreifen.

Ein Massaker…

»Der Mesis hat sein Wort gegeben, dass die Geiseln sicher sind«, appellierte Aruula an den Glauben der Männer. »Wollt ihr ihn entehren, indem ihr es brecht?«

Der Stammesführer schnaubte. »Der Mesis müsste schon lange zurück sein. Ich sage, die verdammten Frawen haben ihn verschleppt.«

»Wir töten die Geiseln«, mischte sich der Speichellecker ein.

Gorkan schlug ihm ins Gesicht. »Sei still, du Idiot. Wir werden natürlich nur eine Geisel töten. Damit zeigen wir, dass wir es ernst meinen.« Er sah Aruula an. »Wir haben so viele Geiseln«, sagte er beinahe freundlich, »der Mesis wird nicht merken, wenn eine fehlt.«

Die Barbarin schüttelte den Kopf. »Dann musst du zuerst mich töten.«

»Warum eigentlich nicht?« Gorkans Blick verfinsterte sich.

Blitzschnell stieß er die Keule vor.

Aruula wich elegant zur Seite aus, nutzte ihren Schwung und schlug ihm aus der Drehung die flache Schwertseite gegen den Unterarm. Etwas knirschte bedenklich.

Aufstöhnend ließ Gorkan die Keule fallen. Er krümmte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen.

»Du bist auch eine von ihnen«, keuchte er.

»Ich bring dich um.«

»Ich erledige das für dich«, biederte sich der Speichellecker an. Dass Gorkan ihn gerade noch geschlagen hatte, schien er bereits vergessen zu haben.

Er griff nach der Keule, die am Boden lag.

Aruula machte einen Satz nach vorn und schwang das Schwert über dem Kopf. Im letzten Moment sah sie eine zweite Keule auf sich zurasen.

Sie duckte sich. Der Schlag verfehlte ihren Kopf, prellte ihr jedoch die Waffe aus der Hand.

Aruula rollte sich ab, entging so einem zweiten Schlag und sah plötzlich den Speichellecker unmittelbar vor sich. Die Keule in seinen Händen war hoch erhoben.

Er schlug zu.

Ein Knall.

Die Männer und Frauen schrien auf, als die Keule in zwei Teile zersplitterte. Der Speichellecker stolperte vorwärts und starrte ungläubig auf das verbliebene kurze Holzstück in seinen Händen.

»Welchen Teil des Satzes ›Den Geiseln wird nichts geschehen‹ habt ihr nicht verstanden?«, fragte Matt ruhig und steckte seine Beretta zurück in den Gürtel.

Die Mutter hatte ihm nicht nur seine Hand bandagiert, sondern auch kleinlaut alles zurückgegeben, was ihm die Frawen abgenommen hatten. Auch die Pistole. Zum Glück, sonst hätte er in dieser Situation ein Problem gehabt.

Aruula stand auf, griff nach ihrem Schwert und ging zu dem Sebezaan, auf dem Matt saß.

»Du bist im letzten Moment gekommen«, bemerkte sie erleichtert.

Der Knall hatte die Aufmerksamkeit aller auf Matthew gelenkt.

»Die Königin und ich haben euch allen etwas zu sagen. Die Geiseln sind frei. Folgt mir ins Lager der Frawen.«

Matt hoffte, dass sie sich auf dem Weg nicht gegenseitig die Köpfe einschlugen.

***

Der große Platz vor der Quadriga war voller Menschen. Männer und Frauen standen getrennt voneinander. Zwischen ihnen befand sich eine breite Gasse. Matt musste unwillkürlich an die Berliner Mauer denken. Nur dass diese hier unsichtbar war.

Vor der Quadriga stand er zusammen mit Jennifer auf einer improvisierten Holzbühne. Die Königin hielt eine lange Rede. Matthew selbst hatte nur ein paar Worte gesagt, um die Menen vom Zusammenleben der Geschlechter zu überzeugen. Er kannte sie nicht gut genug, um auf Details eingehen zu können.

Jennifer hingegen war völlig in ihrem Element. Seit einer halben Stunde redete sie bereits auf ihre Zuhörer ein. Obwohl sie eine gute Rhetorikerin war, schweiften Matts Gedanken nach einiger Zeit ab.

Ein anstrengender Tag lag hinter ihm. Er war müde, hatte Hunger und sehnte sich nach einem weichen Felllager. Sein Blick glitt über die Zuhörer, die Jennif ers Worten mit verschlossenen Gesichtern lauschten. Es würde nicht leicht sein, den Hass von Generationen zu begraben.

Etwas blitzte in den vorderen Reihen.

Matt stutzte. Die Fackeln erhellten den Platz nur notdürftig und es fiel ihm schwer, in dem Halbdunkel etwas zu erkennen.

Er trat näher an den Rand der Bühne. Suchend betrachtete er die Zuschauer.

Als er Gorkan sah, war es fast schon zu spät.

Die unverletzte Hand des Stammesführers tauchte über seinem Kopf auf und bog sich nach hinten. Ein Wurfmesser blitzte.

Ohne nachzudenken stürmte Matt zwei Schritte vor und stieß sich ab. Er flog über die ersten beiden Reihen der Zuhörer, prallte gegen Gorkan und warf den vor Wut schreienden Mann zu Boden.

»Sie muss sterben!«, brüllte Gorkan so laut, dass Matt um sein Trommelfell fürchtete. »Nur der Mesis darf über uns herrschen!«

Matthew schickte ihn mit einem Kinnhaken ins Reich der Träume und stand auf. Menen wie Frawen sahen ihn verwirrt an. Es überraschte sie nicht, dass ein Mene versucht hatte, die Königin zu töten, aber dass ein Mann einen anderen angriff, um das Leben einer Frau zu retten, war für beide Seiten unvorstellbar.

Vielleicht denken sie ja darüber nach, hoffte Matt.

Auf der Bühne nickte ihm Jennifer dankbar zu und setzte ihre Rede fort.

Matthew Drax sah sich prüfend um. Ein paar Menen schafften ihren bewusstlosen Anführer fort; alle anderen hörten der Königin zu.

Niemand achtete auf ihn.

Er nutzte die Gelegenheit und zog sich unauffällig zurück. Der Grundstein für eine neue Zukunft war gelegt. Den Rest mussten Menen und Frawen allein entscheiden.

***

EPILOG

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Jennifer, als sie am nächsten Morgen auf dem Flugfeld standen. Begleitet wurde sie von einem Abgesandten der Menen, einem kleinen buckligen Mann, der Urluk hieß.

»Ich weiß es nicht«, gestand Matt. Er warf einen Blick auf Aruula, die um den Jet herumschlich, als wäre er ein gefährliches Raubtier. »Es hat wirklich wenig Sinn, weiter nach Hank zu suchen.«

Jennifer nickte. »Du hast selbst gesagt, Berlin sei der logische Treffpunkt. Wenn Hank hier auftaucht, werde ich mich um ihn kümmern.« Sie zeigte auf das Abzeichen an seiner Fliegeruniform. »Außerdem bist du immer noch in der Air Force und hast eine Pflicht zu erfüllen.«

Matt lächelte. »Das Gleiche könnte ich von dir sagen.«

»Ja, aber ich habe hier eine Aufgabe. Deine wartet noch auf dich. In London.«

Matt wusste, was sie meinte. Er hatte ihr von der Begegnung mit Eve Carlyle bei Leipzig erzählt und von der »Community London«, aus der sie stammte.

Eve gehörte zu den Wenigen, die Generationen lang in einem Bunker überlebt hatten. Zu den Menschen, die sich das alte Wissen bewahrt hatten, die - anders als der Rest der Menschheit - fünfhundert Jahre Evolution durchlebt hatten, ohne auf ein eisenzeitliches Niveau zurückzufallen.

Nun schickten die Communitys Expeditionen aus, um zu ergründen, was der Grund für die rätselhafte Rückentwicklung der Menschheit gewesen war. Von ihnen erhoffte sich Matt Antworten auf viele seiner Fragen. Eve Carlyle hatte sie ihm nicht mehr geben können; sie war an einer Infektion qualvoll gestorben. Die

»Bunkermenschen« waren durch ihre keimfreie Umgebung extrem anfällig gegen alle Krankheitserreger und konnten sich nur in Schutzanzügen ins Freie wagen.

Seit der Begegnung brannte Matt darauf, in London Kontakt mit der Bunkerbesatzung aufzunehmen. Mit dem Jet würde er die Strecke in weniger als einer Stunde bewältigen.

Was seine Bewaffnung anging, brauchte er sich keine Sorgen mehr zu machen. Jennys Notpaket war an Ort und Stelle gewesen.

Nun verfügte er wieder über die komplette Ausrüstung - bis auf die zweite Beretta und ein Magazin, die er seiner Kameradin überlassen hatte. Sie würde die Waffe brauchen können, um ihren göttlichen Status bei Frawen und Menen zu bekräftigen.

Matthew straffte sich. »Du hast Recht, Canucklehead. London wartet.«

Er umarmte Jennifer Jensen zum Abschied, nickte dem Buckligen zu und ging zu Aruula, die ihm mit sichtlicher Überwindung auf den Jet folgte.

Matt bugsierte sie auf den hinteren Sitz und erklärte ihr so gut es ging, was als Nächstes passieren würde.

Er half ihr beim Anschnallen und setzte ihr den Helm auf, über den sie jederzeit mit ihm reden konnte.

Aruula schwieg, als die Motoren laut donnernd ansprangen und der Jet über die Piste rollte, die zuvor von den gröbsten Unebenheiten befreit worden war.

Sie sagte auch kein Wort, als Matt den Nachbrenner zündete, die Fliehkraft sie tief in den Sitz presste und das Flugzeug den festen Boden hinter sich ließ.

Am Steuer freute sich Matt wie ein kleines Kind. Er hatte in den letzten Monaten gar nicht bemerkt, wie sehr im das Fliegen fehlte. Jetzt spürte er es umso deutlicher.

»Na?«, fragte er über Bordfunk. »Was ist das für ein Gefühl?«

Die Antwort ließ auf sich warten. Schließlich sagte Aruula kleinlaut: »Mir ist schlecht.«

Oh, dachte Matt, damit hätte ich eigentlich rechnen müssen.

»Du musst tief und gleichmäßig durchatmen«, riet er ihr. »Und wenn du einen Druck auf den Ohren spürst, dann gähne einfach. Okay?«

»Okay«, bestätigte Aruula, aber ihre Stimme klang dabei nicht glücklicher.

Matt sah auf die Treibstoffanzeige - und damit auf den einzigen Schwachpunkt seiner Berechnungen. Der Sprit würde nicht ganz bis nach England reichen, und den Kanal zu überfliegen war daher ein zu großes Risiko. Er würde also noch auf dem Festland niedergehen müssen.

Möglichst nah bei der Küste, dann war der Rest des Weges nur noch ein Katzen- beziehungsweise Sebezaan-Sprung.

Auf dem Flugfeld sah Jennifer zu, wie der Düsenjäger gen Westen allmählich im Dunst verschwand. Die Strahlen der aufgehenden Sonne ließen die Tragflächen noch kurz aufblitzen, dann war der Stratosphärenjet verschwunden. Nur das Geräusch der Strahltriebwerke war in der morgendlichen Stille noch eine Weile zu hören.

Viel Glück bei deiner Suche, Matt, dachte Jennifer wehmütig, dann wandte sie sich ab.

»Hast du dir eigentlich je Gedanken über Vitamin C gemacht?«, fragte sie Urluk.

ENDE
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